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Einführung in die deutsche Bodenkunde 


Von 
Johannes Walther 


Professor em. der Geologie und Palaeontologie an der Universitat Halle 


(Verständliche Wissenschaft, Band XXVI) 
Mit 30 Original-Zeichnungen und -Karten. VIII, 172 Seiten. 1935. Gebunden RM 4.80 


. Wir finden hier ausgesuchtes wissenschaftliches Material in tatsächlich allgemein verständliche Form 
gebracht, und gerade diese sich auf eigene reiche Erfahrungen stützende populäre Grundhaltung macht 
das Durcharbeiten zum Genuß... Es gibt kein für die Bodenbildung, die Bodengestalt und die deutschen 
Bodenbezirke wichtiges Gebiet, das nicht gründlich behandelt und dessen praktische Bedeutung nicht 
klar herausgeschält wäre. Das Verbundenheitsgefühl mit dem heimatlichen Boden erfährt durch diese 
„Einführung in die deutsche Bodenkunde‘‘ eine vortreffliche, verständlich wissenschaftliche Vertiefung. 
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Das Kraftfahrzeug. Betriebsgrundlagen, Berechnung, Gestaltung 
und Versuch. Von Dr.-Ing. W. Kamm, o. Professor für Kraftfahrwesen und Fahrzeug- 
motoren an der Technischen Hochschule Stuttgart. Unter Mitarbeit von Dipl.-Ing. O. Hoff- 
meister, Dipl.-Ing. L. Huber, Dr.-Ing. P. Riekert, Dipl.-Ing. C. Schmid und Dipl.-Ing. 
P. Schmid. Mit 484 Textabbildungen. XII, 237 Seiten. 1936. Gebunden RM 29.70 


Inhaltsübersicht: Entwicklungsrichtlinien. — Die Motorenbetriebsstoffe. — Die wichtigsten thermodynamischen Fragen 
des Fahrzeugmotors. — Steuerung der Gasbewegung. — Der Vergaser. — Die Einspritzung. — Die Fremdzündung des Fahrzeug- 
motors. — Die elektrische Anlage im Fahrzeug. — Der Leistungsbegriff bei Fahrzeugmotoren. — Grundsätze für die Gestaltung 
des Wagenmotors. — Gestaltungsbeispiele für Wagenmotoren. — Schwingungen des Fahrzeugmotors. — Der Massenausgleich. — 
Gleichgang der Maschine. — Die Lagerdrücke. — Ausbildung der Lager. — Die Werkstoffe im Fahrzeugbau. — Das Fahrzeug- 
getriebe. — Bestimmung der Getriebeübersetzungen. — Die Fahrwiderstände. — Die Fahrleistungen. — Die Lenkung des Fahr- 
zeugs. — Die Federung des Fahrzeugs. — Die Bremsen des Fahrzeugs. — Die Kupplung. — Triebwerksanordnung im Fahrzeug. — 
Kühlung des Motors im Fahrzeug. — Auspufivorgang und Schalldämpfung. — Fahreigenschaften. — Das Fahrwerk. — Wagen- 
aufbauten. — Geräuschbildung. — Bedienungs- und Zusatzeinrichtungen. — Versuche an Fahrzeugen und Motoren. — Schluß- 
bemerkung. — Ausblick — Schrifttum. 


Schnellaufende Verbrennungsmotoren. von Harry R. Ricardo. 
Zweite, verbesserte Auflage, übersetzt und bearbeitet von Dr. A. Werner und Dipl.-Ing. 
P. Friedmann. Mit 347 Textabbildungen. VIII, 447 Seiten. 1932. Gebunden RM 30.— 


Es ist das große, leibende Verdienst Ricardos, dem Gebäude der Vergasermotoren mit Fremdzündung das Fundament einer 
Theorie des Brennraumes gegeben zu haben, oder doch wenigstens einer überaus fruchtbaren Hypothese über den Einfluß der 
Brennraumform auf die Betriebseigenschaften eines Vergasermotors, einer Hypothese, die als Diskussionsbasis zu wertvollen neuen 
Erkenntnissen von größter praktischer Bedeutung führte. Gewiß. auch vor Ricardo hatten sich deutsche und englische Forscher 
experimentell mit Zündvorgängen und Wirbelung befaßt; aber diese Versuche am „Phantom‘‘ der Versuchsbombe waren auf den 
Motor nicht unmittelbar übertragbar. Ricardo dagegen entdeckte (jawohl „entdeckte‘!) die Bedeutung der Brennraumform für 
den Vergasermotor (für den Dieselmotor war sie bekannt). Was für fast alle Konstrukteure von Vergasermotoren bislang nur 
ein unsympathisches Beiwerk war, dessen Form mehr oder weniger zufällig entstand aus der konstruktiven Anordnung der 
Ventile und Zündkerze, das wurde bei Ricardo Ausgangspunkt der Motorkonstruktion, das stieg als „Ort der Wirkung“ 
plötzlich zu größter Bedeutung. Und das, was bislang als das Wichtigste erschien, der mechanische Teil, wurde jetzt um 
den Brennraum herumgebaut. Wie ein guter Architekt ein Haus baut: Von innen nach außen baute Ricardo seine ,,chemischen“ 
Kraftmaschinen. Da aber Kraftstoffe das Agens sind der Motoren, so untersuchte er auch sie auf alle für den Vergasermotor 
wichtigen Eigenschaften und schuf damit zugleich wichtigste Grundlagen für ihre Einteilung, Beurteilung und Prüfung... 


„Elektrotechnische Zeitschrift‘ * 


Die Brennkraftmaschinen. Arbeitsverfahren, Brennstoffe, Deto- 
nation, Verbrennung, Wirkungsgrad, Maschinenuntersuchungen. Von 
D. R. Pye, Deputy Director of Scientific Research, Air Ministry formerly Fellow and Lecturer, 
Trinity College, Cambridge, and Fellow of New College, Oxford. Ubersetzt und bearbeitet von 
Dr.-Ing. F. Wettstädt. Mit 77 Textabbildungen und 39 Zahlentafeln. VII, 262 Seiten. 1933. 

Gebunden RM 15. 


Der Verfasser, ein früherer Mitarbeiter von H. R. Ricardo, beschäftigt sich in diesem Buch ausschließlich mit den grund- 
legenden Fragen des Brennkraftmaschinenbaues, also mit Arbeitsverfahren. Brennstoffen, Verbrennungsablauf, Wirkungsgrad 
und Maschinenuntersuchung. Der kluge Verzicht auf die gleichzeitige Behandlung des konstruktiven Aufbaues und der mecha- 
nischen Probleme der Brennkraftmaschinen und ihrer Fertigung erlaubt dem Verfasser, über die Vorgänge im Zylinder ein aus- 
gezeichnetes Kompendium zu schreiben, das allerdings nur die einschlägigen englischen Forschungsergebnisse berücksichtigt. 
Immerhin macht der Verzicht auf jegliche wissenschaftliche Effekthascherei zugunsten einer einfachen, klaren Darstellung, auch 
schwieriger Zusammenhänge, dieses Buch besonders wertvoll für den fortgeschrittenen Studenten und vor allem für den in der 
Praxis stehenden Konstrukteur. Die klare Stoffgliederung und ein ausführliches Sachverzeichnis erleichtern die Benutzung dieses 
bedingungslos empfehlenswerten Buches, das von dem deutschen Bearbeiter, Dr.-Ing. Wettstädt, um manchen Zusatz be- 


reichert wurde. „Flektrotechnische Zeitschrift 
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Eduard Riibel. 


Von C. SCHRÖTER, Zürich. 


Am 18. Juli feierte Prof. E. Rüge seinen 
60. Geburtstag. Es möge einem Freund, der 
seit einem halben Jahrhundert innig mit ihm 
verbunden ist, vergönnt sein, das Leben und 
Wirken des Jubilars als Mensch, als Forscher, 
als Organisator und Mäcen zu schildern. 

RUBELS Vater, dessen Charakter und hohe 
soziale Bedeutung er in einem der Familie gewid- 
meten Buch in pietätvollen Zügen geschildert hat, 
gehörte einer alteingesessenen Elberfelder Familie 
an; in den Adern seiner Mutter rollte HALLER- 
sches |] eine günstige erbliche Belastung! 
Geboren wurde er als amerikanischer Bürger im 
„Platanengut in Zürich‘! (sein Vater hatte das 
Bürgerrecht der Vereinigten Staaten erworben), 
aber seit 42 Jahren ist er Schweizer Bürger. Er 
hängt mit allen Fasern seines Seins an seiner 
Adoptivheimat, hat ihr als Soldat, als Stadt- und 
Kantonsrat, als Schulpfleger, als Präsident ihrer 
Naturforschergesellschaft und als stets hilfsbereiter 
Wohltäter mannigfaltige uneigennützige Dienste 
geleistet. 

Die frühe Jugend RÜBELS ist durch eine lange 
Leidenszeit gekennzeichnet: mit 5 Jahren zog 
er sich durch einen Sturz eine schwere Erkrankung 
des Knies zu, die den Knaben 4 Jahre ans Bett 
fesselte. Seine Leidenszeit ertrug der Kleine mit 
wunderbarer Gelassenheit, sogar Fröhlichkeit. 

„Das Kind ist des Mannes Vater‘, das bewährt 
sich auch bei unserem Jubilar. ,,Liebenswiirdiger 
Lebenskünstler‘‘ — diese Diagnose paßt am besten 
auf ihn — ist er schon im Kindesalter. 

Eine energische, aber sehr schmerzhafte Mas- 


sagekur in Paris bei dem berühmten schwedischen 
Masseur NORDSTRÖM brachte endlich im Jahre 
1885 Heilung; nun konnte er endlich die Schule 
besuchen. Es war die durch ihren trefflichen An- 
schauungsunterricht berühmte Brustschule, die 
auch den Grund legte zu seiner Liebe zur Botanik 
und damit zu seiner späteren Lebensaufgabe. 
Durch Gymnasium und ein Privatinstitut bereitete 
sich der junge Mann auf das Hochschulstudium 
vor. 

Ein Aufenthalt in Lausanne 1893— 1894 legte 
den Grund zu seiner Beherrschung des Franzö- 
sischen. 

Als Studienfach wählte er auf Wunsch seines 
Vaters die Chemie am Eidgen. Polytechnikum, 
wo er 1901 unter Prof. GnEHM das Doktordiplom 

1 Einer schönen Villa, von zwei mächtigen Platanen 
überschattet, unter denen MARTIN USTERI sein berühm- 
tes Gedicht ‚Freut euch des Lebens‘ im Frühling 
1793 zum ersten Male sang 


Nw. 1936. 


erwarb. Dann folgte ein Jahr weiteres Hochschul- 
studium in Berlin, dann ein Aufenthalt in Nord- 
amerika zur Einführung in das Bankwesen, dann 
1903— 1904 eine Tätigkeit im väterlichen Bank- 
geschäft: so hat er eine wertvolle Einsicht in die 
wirtschaftlichen Realitäten des Lebens erworben. 

Und nun, im Jahre 1904, stand er vor einer 
schweren, gewichtigen Entscheidung: soll er als 
Chemiker in der Firma Maggi sich betätigen oder 
soll er Botaniker werden? 

Eine intensive, warme Begeisterung für die 
Scientia amabilis erfüllte ihn von Jugend auf. 
In seiner Studienzeit und nachher hat er alle 
Vorlesungen des Verfassers gehört, alle Exkur- 
sionen mitgemacht. 

Auch zu mir kam er 1904 um Rat. Natürlich 
riet ich ihm, seiner Neigung zu folgen und Bota- 
niker zu werden. Ich konnte ihm auch gleich ein 
herrliches Thema vorschlagen: die monographische 
Bearbeitung des Berninagebiets. Das zog; wir 
reisten gleich dorthin, und er war von der schönen 
Aufgabe gepackt. 

Ein und einhalb volle Jahre saß RÜBEL ununter- 
brochen im „Palais Rübel‘“, dem Berninahospiz 
bei 2300 m, wo er sich eine vollständige meteoro- 
logische Station eingerichtet hatte; sein damaliger 
Assistent, der Graubündner Josıas Braun, „ein 
ausgezeichneter Kenner der Bündnerflora und ge- 
wissenhafter Beobachter‘, wie er ihn selbst 
charakterisiert, hat sich bekanntlich seither zur 
Führerrolle auf pflanzensoziologischem Gebiet 
emporgearbeitet. 

Dann wurden noch zwei volle Sommer in 
Pontresina der Arbeit gewidmet, die 1912 er- 
schien. 

Im Jahre 1908, also vor 28 Jahren, fand die 
Hochzeit mit ANNA Luise Brass statt, die ihm 
eine hochgesinnte Weggefährtin wurde. 

Nun folgt eine herrliche Zeit: Zahlreiche 
Reisen weiteten den Horizont des Geobotanikers. 
Er bereist mit den Studienreisen Rrkiis und 
BROCKMANNS Korsika, Algier, Tunis, Griechen- 
land, Teneriffa, Rußland, Armenien, den Kauka- 
sus, mit der ,,I.P.E.‘‘, der internationalen pflan- 
zengeographischen Exkursion, England, Schott- 
land und Irland, Nordamerika, Skandinavien, die 
Tschechoslowakei und Polen, Rumänien und Mit- 
telitalien, überall an führender Stelle, überall 
durch seine liebenswürdigen Umgangsformen, seine 
weitgehende Anpassungsfähigkeit und seineSprach- 
gewandtheit sich Freunde erwerbend. Was diese 
internationalen Exkursionen durch freundschaft- 
lichen Kontakt der Teilnehmer, durch klärende 
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Diskussion iiber Streitfragen vor dem strittigen Ob- 
jekt, durch Studium der verschiedensten Vege- 


tationen für die Pflanzengeographie geleistet 
haben, kann nicht hoch genug angeschlagen 
werden. RÜBEL hat als Präsident der leitenden 


Kommission sich erfolgreich um die Organisation 
und Durchführung dieser Exkursionen bemüht 
und jeweilen die Publikationen redigiert, die deren 
wissenschaftliche Ergebnisse enthalten. 

Als Forscher hat RÜBEL die Pflanzengeographie 
bedeutend gefördert durch monographische Ar- 
beiten (Berninagebiet, Buchenwälder, hochalpine 
Pflanzengesellschaften), durch sein Buch über pflan- 
zengeographische Untersuchungsmethoden, licht- 
klimatische Studien, historische Forschungen, er- 
folgreiche Bemühungen zur Klärung der viel- 
umstrittenen Terminologie der Pflanzensoziologie, 
und endlich maßgebende zusammenfassende Über- 
sichten über die Pflanzengesellschaften der Erde 
nach ökologisch-physiognomischen Gesichtspunk- 
ten, zuerst zusammen mit Prof. BROCKMANN, dann 
in einem umfangreichen, reich illustrierten Werk 
und zuletzt in dem Artikel über Pflanzensoziologie 
im „Handwörterbuch der Naturwissenschaften‘, 
2. Auflage, 4, 1044— 1071 

Er war zu diesen Forschungen in hervor- 
ragender Weise befähigt durch die reiche An- 
schauung, die er auf seinen zahlreichen Reisen ge- 
wonnen hatte. 

Durch lückenlosen Besuch der internationalen 
Botanikerkongresse, der Versammlungen der Deut- 
schen Botanischen Gesellschaft, der Schweizer Bota- 
nischen Naturforschenden Gesellschaft dient er der 
menschenverbindenden Wirkung der Wissenschaft. 

Der Schweizer Naturforschenden Gesellschaft, 
deren Rolle als ,,Schweizerische naturwissenschaft- 
liche Akademie‘ er stets mit Eifer verteidigt, hat 
er als Zentralpräsident von 1929—1934 in auf- 
opfernder Tätigkeit große Dienste geleistet. Die 
geobotanische Durchforschung unseres Landes 
verdankt ihm die Schöpfung und Finanzierung der 
„Pflanzengeographischen Kommission der Schwei- 
zer Naturforschenden Gesellschaft‘, die seit 1916 


Ranzi: Zur Kenntnis der Fortpflanzung bei den Selachiern. 


Die Natur- 
wissenschaften 


nun schon 18 Arbeiten publiziert hat, davon 15 
unter RUBELs Redaktion. 

Eine organisatorische Großtat endlich war die 
mit großzügiger finanzieller Hilfe seiner beiden 
Schwestern durchgeführte Schöpfung des „Geo- 
botanischen Forschungsinstitutes Riibel‘‘, das im 
stattlichen eigenen Haus ein reich ausgestattetes 
Zentrum pflanzengeographischer Forschung und 
Publikation bildet unter wissenschaftlicher Leitung 
durch den Gründer, zuerst mit Prof. BROCKMANN, 
jetzt mit Dr. Lüpı. Dieses Institut hat in einer 
Reihe eigener Publikationen (11 Hefte von 1923 
bis 1935 und 4 Beiblätter von 1925—1928) und 
in seinen auch Originalarbeiten enthaltenden 
Jahresberichten viel zur Entwicklung der Geo- 
botanik beigetragen, auch vielfach Forschungs- 
arbeiten finanziell unterstützt, u. a. die groß 
angelegte ‚Flora von Graubünden‘ von RÜBELS 
Mitarbeiter Dr. BRAUN-BLANQUET, und die durch 
einen Beschluß des internationalen Botaniker- 
kongresses von Prof. BROCKMANN geleitete Erstel- 
lung einer ,,Vegetationskarte von Europa‘. Auch 
ein von RUBEL gestifteter und geäufneter ,,Zentral- 
fonds‘‘ der Schweizer Naturforschenden Gesell- 
schaft dient der Forschung. 

Vergessen wir neben dieser reichen wissen- 
schaftlichen und organisatorischen Tätigkeit auf 
dem Gebiet der Botanik nicht die Früchte auf 
einem dem Jubilar besonders lieben Arbeitsfeld, 
der Genealogie, auf das sich momentan seine 
Tätigkeit konzentriert zur Schaffung einer um- 
fassenden Familienchronik, nachdem eine Reihe 
kleinerer Arbeiten vorausgegangen ist. 

Auf RUBELs reiche Betätigung zum Wohle 
Hilfsbedürftiger näher einzugehen, verbietet uns 
seine Bescheidenheit. In dem schönen Heim an der 
Zürichbergstraße, gegenüber seinem Geburtshaus, 
dem „Platanengut‘, wirkt er in diesem Sinn mit 
seiner trefflichen Gattin. Er erfreut sich einer 
blühenden Schar von Kindern und Enkeln und 
lebt einer schönen Geselligkeit. Daß ihm das noch 
lange fruchtbare Jahre möglich sei, das wünschen 
wir von Herzen. 


Zur Kenntnis der Fortpflanzung bei den Selachiern!. 
Von Sırvıo Ranzı, Neapel. 


Bei den Selachiern findet man Arten, die, ob- 
schon systematisch nahe verwandt, doch in ihrer 
Fortpflanzungsweise wesentlich verschieden sind. 
Bekanntlich gibt es bei diesen Fischen sowohl For- 
men, die Ejer ablegen (ovipare, 2. B. Scyllium, 
Raja), als auch solche, deren Embryonen sich im 
letzten, zu einem Uterus umgebildeten Abschnitt 
des weiblichen Eileiters entwickeln. In diesem 
zweiten Falle findet man, daß die Embryonen ent- 
weder in keine nähere morphologische Beziehung 
zu der Uteruswand treten (ovovivipare Formen: 
der prößte Teil der Selachier); oder aber die Em- 
bryonen gehen eine Verbindung mit der Uterus- 


1 Abteilung der Knorpelfische, zu der Haie und 
Rochen gehören. 


wand ein, und zwar vermittels einer durch den 
Dottersack gebildeten Placenta (vivipare im enge- 
ren Sinne: Carcharias, Sphyrna u. a.). Ovovivi- 
und vivipare trifft man sogar in der gleichen Gat- 
tung an, so z. B. bei Mustelus (ovovivipar: M. vul- 
garis, M. antarcticus; vivipar: M. laevis). 

Die grundlegenden Untersuchungen iiber die- 
sen Gegenstand stammen von JoH. MULLER, der 
die Selachierplacenta wiederentdeckte, die schon 
ARISTOTELES und CAVOLINI gesehen hatten; und 
darauf erschien eine ganze Folge von Arbeiten 
(ERCOLANI, Woop Mason und ALcock, GIACOMINI, 
PARKER, BRINKMANN, WIDAKOWICK, Lo BIANCO, 
GuDGER). Freilich fehlte noch eine Gesamt- 
iibersicht, und ebenso blieben noch viele Einzel- 
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punkte unbeantwortet; so waren u. a. noch fol- 
gende Fragen zu entscheiden: Finden sich Unter- 
schiede im Wachstum der Embryonen zwischen 
ovi-, ovovivi- und viviparen Formen? Nehmen die 
Embryonen ovoviviparer Formen organische Sub- 
stanzen aus dem Mutterkörper auf? Und wenn das 
der Fall ist: Auf welchem Wege werden diese absor- 
biert? Gibt es Beziehungen zwischen der Histo- 
physiologie des Uterus, der Zusammensetzung des 
Uterussaftes und dem Wachstum der Embryonen? 
Und: Was für Änderungen ruft dieSchwangerschaft 
im mütterlichen Organismus hervor? 

Auf Grund des reichen Materials, das mir in der 
Neapler Zoologischen Station zur Verfügung stand 
— untersucht wurden 18 Arten (I ovipare, 15 Ovo- 
vivipare, 2 vivipare) —, ist es möglich, auf einige 
der obigen Fragen zu antworten. 


Um dem Wachstum im Verlauf der Embryonal- 
entwicklung nachzugehen, bestimmte ich in den 
verschiedenen Stadien der Ei- und Embryonal- 
entwicklung den Wassergehalt (Differenz zwischen 
Frisch- und Trockengewicht), die Menge organi- 
scher Substanz (= Differenz zwischen Trocken- 
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gewicht und Asche), endlich die Aschenreste. Die 
Ergebnisse lassen sich wie folgt zusammenfassen 
(vgl. Tabelle 1 und Fig. 1): 

1. Die Entwicklung der ins Meer abgelegten 
Eier von Scyllium canicula Cuv. ist der aller sonsti- 
gen ins Meer abgelegten Eier ähnlich. Im Verlauf 
der Embryonalentwicklung werden Wasser und 
mineralische Substanzen aus dem Meer aufgenom- 
men, während ein Teil der zu Beginn der Ent- 
wicklung im Ei befindlichen organischen Substan- 
zen (etwa 21%) verbrannt wird. 

2. Bei den ovoviviparen Formen nehmen die 
Eier stets Wasser und Mineralien aus der Uterus- 
flüssigkeit auf, während das Verhalten bezüglich 
organischer Stoffe ein verschiedenes ist: 

a) Bei Torpedo ocellata Ruv., T. marmorata 
Risso, Scymnus lichia Bonn, Centrophorus granu- 
losus BL., Acanthias vulgaris Risso und höchst- 
wahrscheinlich auch Rhinobatus panduratus Rar., 
Squatina squatina L., Heptranchias cinereus GML. — 
lauter ovovivipare Arten — enthält das Ei eine 
größere absolute Menge organischer Substanzen 
als der Embryo am Ende der Entwicklung. Nach- 
dem aber auch hier (siehe weiter unten) der Embryo 


Tabelle 1. Daten über die Dauer der Schwangerschaft; Analyse von Ei und Embryo am Ent- 
wicklungsende; Wachstumsgeschwindigkeit (A). — Bei den Gewichtsangaben bezieht sich jeweils die 
obere Zahl auf den Beginn, die untere auf das Ende der Entwicklung. 
Dauer der Totalgewicht | | e | 
Tiere => Wasser Asche A 
jin Monaten [4 g [3 
Ovipare: | | | 
Seyllium canicula, kl. Katzenhai ei 6 1,314 | 0,687 0,614 0,013 | <o 
2,690 | 2,152 0,487 | 0,051 | 
Ovovivipare: | | | 
Torpedo ocellata, Zitterrochen . 4 6,78 | 2,94 3,78 0,060 | <o 
13,37 10,31 2,91 0,154 
Torpedo marmorata, Zitterrochen 6 | 14,38 | 6,56 7,68 0,14 <o 
27,28 21,85 5,06 0,40 
Seymnus lichia 10? 130 |. 65 63 2 <o 
| 188 | 131 49 8 
Centrophorus granulosus 10? 308 | 142 162 3,4 <o 
| 360 | 274 74 12 
Acanthias vulgaris, Dornhai . 10 | 23 14,2 | etwa 8,6 <o 
41 35 etwa 5,2 
Acanthias blainvillei 9 19,26 8,36 10,68 0,22 0,01 
| | 29,57 | 17,92 10,79 1,76 
Galeus canis 0 | 46,95 | 23.5 23 0,45 0,1 
| 102,2 | 736 25,5 3,65 
Mustelus antarcticus 10 | 4,4 | 2,1 2,3 0,055 1,1 
| 32,2 29,8 4,8 0,62 
Mustelus vulgaris, Glatthai . 10 | 3,93 | 1,92 1,96 0,55 3,6 
| | 60,6 | 49,78 8,93 1,45 
Pteroplatea micrura | ? | etwa 0,25 >39 
| | etwa Io 
Myliobatis bovina, Adlerrochen . . ......| 4 | 72 | 5,2 1,9 0,08 79 
| | 450 381 61 8 
Trygon violacea, Stechrochen . | 2 1,9 | 0,95 0,93 0,2 | 81 
| 118,00 96,89 16,07 2,07 
Vivipare (mit Placenta): | | 
Carcharias glaucus, Blauhai . 10? | <3,4 >24 
| >32 | 
Mustelus laevis, glatter Hai des Aristoteles. . . | ro | 5,535 | 2,655 2,811 0,69 | II 
I 189,6 | 151,6 32,7 5,32 


: 
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die Möglichkeit hat, organische Stoffe aus der 
Uterusflüssigkeit aufzunehmen, muß man schlie- 
Ben, daß mehr organische Substanz verbrannt als 
aufgenommen wird. 

b) Bei Acanthias blainvillei Rısso, Galeus canis 
RonD., Mustelus antarcticusGtn., M.vulgarisM.H., 
Pteroplatea micrura Bl. Scun., Trygon violacea Bp., 
Myliobatis bovina G. S. H. lauter ovovivipare 
Formen — stellen wir dagegen einen steigenden 
Zuwachs von organischer Substanz fest, was auf 
die Aufnahme ansehnlicher Mengen solcher Stoffe 
aus der Uterusfliissigkeit schließen läßt. 

3. Bei den viviparen Arten, Mustelus laevis 
Risso und Carcharias glaucus L., findet, ähnlich 
wie bei den vorhergehenden, ein steigender Zu- 
wachs an organischer Substanz statt, nur daß der 
Embryo hier mit der Mutter durch eine Placenta 
verbunden ist. 

Da das Eigewicht verschiedener Arten verschie- 
den ist, so muß man, um die Aufnahmefähigkeit 
der verschiedenen Embryonen für organische 
Stoffe aus der Mutter vergleichend werten zu 


können, das Eigewicht auf einen Einheitswert 
bringen. Wenn p die Menge organischer Stoffe 
bei Entwicklungsbeginn, P an deren Ende be- 


zeichnet, muß also statt der Differenz P—p die 


Beziehung P ermittelt werden, welche die 


Menge aufgenommener organischer Stoffe in Ein- 
heiten der Ausgangsmenge ausdrückt. Dividiert 
man durch die Zeitdauer der Schwangerschaft ¢ 
(ausgedrückt in Monaten), so erhält man die Auf- 


nahmegeschwindigkeit = P (die ich, um viele 


Dezimalstellen zu vermeiden, mit 10 multipliziere). 
Der Wert A der Formel A = *° (P — p) 
t-p 
net demnach die Aufnahmegeschwindigkeit orga- 
nischer Substanzen aus der Mutter durch den 
Embryo während der Entwicklung. Diese Größe 
ist negativ (s. Tabelle 1, 2 und Fig.1) bei p> P bei 
oviparen Formen und solchen ovoviviparen, bei 
denen die Menge der aufgenommenen organischen 
Substanzen die der verbrauchten nicht erreicht 
(s. 2a), ist jedoch positiv, wenn p< P, d.h. wenn 
mehr organische Substanz aufgenommen als ver- 
braucht wird (s. 2b). 


bezeich- 


Der Zuwachs anorganischer Substanz kann ent- 
weder durch Aufnahme aus dem Uterussaft er- 
folgen (ovovivipare Formen) oder durch Aufnahme 
aus dem Uterussaft sowohl wie auf dem Wege iiber 
die Placenta (vivipare). 

1. Uber den Mechanismus der Aufnahme aus der 
Üterusflüssigkeit besteht noch Unklarheit. Wahr- 
scheinlich übernehmen beim jungen Embryo Ekto- 
derm und Dottersackwand diese Funktion. Viel- 
leicht haben auch die bei manchen Arten in ge- 
wissen Stadien enorm vergrößerten Kiemenan- 


hänge daran Anteil. Von einer bestimmten Größe 
ab geschieht die Aufnahme der Uterusflüssigkeit 
durch den Mund oder durch die Spiracula (nach- 
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weisbar durch Zufügung chinesischer Tusche zur 
Uterusfliissigkeit). Verdauung und Absorption 
gehen dann im Magendarmtractus vor sich, im 
Magen in sauerem, im Darm in alkalischem 
Milieu. Savıano fand im Uterussaft von Torpedo, 
der schwach alkalisch reagiert, ein proteolytisches 
Enzym, das jedoch nur in sauerem Milieu aktix 
wird; bei Mustelus laevis, dessen Uterussaft da- 
gegen schwach sauer reagiert, ein anderes proteo- 
lytisches Enzym, das seinerseits nur im alkalischen 
Medium aktiv wird. Inwieweit diese Aktivierungs- 
bedingungen in Beziehungen stehen mit dem py 
in den verschiedenen Teilen des Magendarm- 
tractus, ist eine Frage, die noch zu klären wäre. 


Tabelle 2. Aufnahmegeschwindigkeit organi- 
scher Stoffe der Mutter durch den Embryo im 
Verlauf der Entwicklung (A), Bautyp des 
Uterus und prozentuale Gewichtsabnahme de: 
Leber (R) während der Schwangerschaft. 


| | =| 23 
| 2893 |,®»£ 
| 2525 2322 
| 
Tiere | A % 5 |* Er! R 
“= | Uterus- 
| % Typus 
Ovipare: 
Scyllium canicula. . . . | <o legt Eier ab 
Ovovivipare : 
Torpedo ocellata ....| <o | 1,2 | Ib 8,5 
Torpedo marmorata . . .  <o 1,5 | 1b 
Rhinobatus panduratus <o | | Ib 
Heptranchias cinereus . . o? | | Ia? 
Squatina squatina ...,<o? | 16 | Ia 
Seymnus lichia . . o | |<5 
Centrophorus granulosus . o | 1,8 la ca. oO 
Acanthias vulgaris . . . o | 2,4 | Ia 
Acanthias blainvillei . 0,01 2,8 | la 13,6 
Galeus canis 0,1 | 4.9 | II 
Mustelus antarcticus. . . 72 | 
Mustelus vulgaris . 3,6 | 5,1 II | 56,1 
Pteroplatea micrura >39 | | 111 
Myliobatis bovina . 9 | | Ill 
Trygon violacea. . .. . 8ı !13,3 | III | 51,3 
Vivipare (mit Placenta): 
Carcharias glaucus > 8,4 | II 
Mustelus laevis. . . . . 11 9,1 | II | ca.50 


Pırortı hat in mikroskopischen Präparaten von 
Torpedoembryonen beobachtet, daß der Uterus- 
saft im Magen des Embryos, von dem Augenblick 
an, wo sekretorische Tätigkeit in der Magenwand 
nachzuweisen ist, wesentliche Veränderungen er- 
leidet. 

2. Mustelus laevis und die Arten der Gattung 
Carcharias, Rhinotriacis, Scoliodon, Sphyrna be- 
sitzen eine Placenta (man beachte, daß alle bisher 
gefundenen placentabesitzenden Arten der Gruppe 
der asterospondylen Squaliden angehören). Sie 
wird gebildet von der unteren Dottersackwand, die 
sich mit der Uteruswandung verbindet. In diesem 
Bereich sind beide Wandflächen stark gefältelt 
und durchdringen sich gegenseitig. In der Placenta 
von Mustelus kann man die beiden Arten von 
Substanzübertritt von der Mutter zum Embryo 


- 
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kennt: einerseits embryotrophische (= histiotro- 
phische), andererseits hämotrophische Ernährung. 
Man sieht nämlich, wie in gewissen Zonen der 
Uteruswandung mit dickem Epithel Substanzen 
ausgeschieden werden, die sich wie Mucin färben 
und die vom äußeren Epithel des Dottersacks, der 
eine fötale Placenta darstellt, aufgenommen wer- 
den. An anderen Stellen sieht man miitterliches 
und embryonales Gewebe sich gegenseitig fest um- 
schließen, jedoch behalten mütterliche und fötale 
Blutkapillaren ihr Endothel und sind vom Uterus 
bzw. dem ektodermalen extraembryonalen Epithel 
bedeckt, das in manchen Zonen indes nur aus fei- 
nen, vielleicht nicht immer zusammenhängenden 
Cytoplasmaschichten besteht. Freilich bleibt bei 
Mustelus (und vielleicht allen Asterospondylen) 
als trennende Membran zwischen Uterus und 
Embryo stets die während der ganzen Embryonal- 
entwicklung erhaltene Eihaut bestehen. Leider 
beschränken sich unsere Kenntnisse über die histo- 
physiologischen Beziehungen zwischen Mutter und 
Embryo, was die Placenta be- 


Stoffe durch den Embryo im Verlauf der Entwick- 
lung steht in direktem Verhältnis zu deren Kon- 
zentration im Uterussaft (Tabelle 2 und Fig. 1). 


| Rhinobatus 


panduratus 


canthias 


trifft, auf Mustelus laevis. Bei 
Carcharias, wo die Verhältnisse 
sehr ähnlich zu liegen scheinen, 


Acanthias 


hat CALZONI wegen unvollstän- 
digen Materials leider nur den 


| Galeus | canis | 


Teil der Placenta untersuchen 
können, der nicht mit der Uterus- 
wand verwachsen ist. 


| Mustelus 


| Mustelus | vulgaris | 


Der ernährende Uterussaft ist 


bei den verschiedenen Formen ver- 
schieden zusammengesetzt (siehe 


+ Preroplatea micrura 
L 


Tab. 2 und Fig. ı). Reichlich vor- 


handen, aber von schwacher Kon- i Myliobatis bovina 


zentration bei Torpedo, nimmt 


er bei Squatina, Scymnus, Cen- 
trophorus, Acanthias an Menge 


Trygon 


violacea 


ab, an Konzentration dagegen 


zu; ist noch konzentrierter und 
dabei reichlich bei Galeus und 


| Carcharias glaucus 


>? 


Mustelus und am konzentrierte- 
sten bei Trygon und Myliobatis. 


1 


Mustelus 


/aevis 


Da bekanntlich die Selachier in 


ihren Leibessäften den osmo- 
tischen Druck des AuBenmediums 
besitzen, bezieht sich die starke 
Konzentrationserhéhung auf or- 
ganische Stoffe, nicht auf minera- 
lische. Verschiedenheit der Zu- 
sammensetzung besteht auch in 
qualitativer Hinsicht. So findet 
sich im Uterussaft von Mustelus 
und Galeus u.a. ein Glykoproteid, 
bei Trygon und Myliobatis ein 
groBer Gehalt an Lipiden, zum 
Teil als Zelleinschlüsse abgelöster, 
im Uterussaft flottierender Epi- 
thelzellen. 


0 0 7 


A 


10 100% 
Li 


0 7 10 20% 
organische Substanzen im Uferussaff 


Fig. 1. |Graphische’ Darstellung der Beziehungen zwischen: |Aufnahme- 
geschwindigkeit organischer Stoffe von seiten des Embryo aus der Mutter 
(weiße Rechtecke links der Ordinate; 
tualem Gehalt des Uterussaftes an organischen Stoffen (weiße Rechtecke 
rechts der Ordinate; Punktlinien mit ? bedeuten wahrscheinliche Werte) ; 
Reduktion der Leber (schwarze Rechtecke) und histophysiologischem 
Bau der Uteruswand (Typ I bis III), wiedergegeben entweder in einem 
Schema des charakteristischen Sekretionsbildes (in den Zeichnungen be- 
deuten die großen schwarzen Punkte = 

- Schleim) oder in einer schematischen Skizze der Placenta. 


- bedeuten negative Werte); prozen- 


Fett, die kleine Punktierung 
Die Länge 


der Rechtecke entspricht jeweils dem log der Werte, der unten auf der 
Abscisse eingetragen ist. 


| 
| | 
>» 
(OP 
- 
| 
ner 
| 
| Uterus 
| | 
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Die Uteruswand, welche dieses Sekret absondert, 
kann histophysiologisch vier verschiedene Anblicke 
darbieten: 

x) Bei Torpedo und Rhinobatus weist die innere 
Uteruswand Zotten und vorspringende Kämme 
auf. Das Epithel ist einschichtig und zeigt drüsige 
Einstülpungen. Schleimsezernierende Zellen feh- 
len, das Sekret ist serös. Zwischen den Drüsen 
steigt ein Netz von Blutkapillaren auf (Typ ıb, 


Fig. ı), denen sicher eine besondere Bedeutung 
für die Diffusion von Stoffen in den Uterussaft 
zukommt. 


B) Bei Seymnus, Centrophorus, Acanthias, Squa- 
tina ist der Uterus von einem mehrschichtigen, nur 
spärlich sezernierenden Epithel ausgekleidet. Bei 
den Acanthiasarten und noch mehr bei Squatina 
finden sich einzelne schleimsezernierende Zellen. 
Es sind sehr wenige im Vergleich zu Mustelus und 
Galeus, und für die Zusammensetzung des Uterus- 
saftes kaum von Bedeutung. Wie oben, so bildet 
auch hier die innere Uteruswand Zotten und vor- 
springende Kämme, auf denen sich ein Kapillar- 
netz findet, das bei Seymnus und Centrophorus sehr 
oberflächlich gelegen ist (Typ la, Fig. 1). 

y) Bei den Mustelusarten und Galeus ist der 
Uterus innen gekammert und besitzt keine Zotten 
und vorspringenden Kämme. Die Zellen des mehr- 
schichtigen Epithels scheinen alle Schleim aus- 
scheiden zu können. Das Epithel ist von einem 
Kapillarnetz durchzogen (Typ II, Fig. ı). Der 
Vergleich zwischen Mustelus vulgaris mit reich 
entwickeltem Kapillarnetz und weniger konzen- 
triertem, Mustelus laevis mit schwächer entwickel- 
tem Kapillarnetz und konzentriertem Uterussaft, 
legt die Deutung nahe, daß das Netz eine wasser- 
reiche, an organischer Substanz arme Flüssigkeit 
abgibt. 

6) Bei Trygon, Myliobatis und vielleicht auch 
Pteroplatea zeigt die innere Uteruswand zahlreiche 
Zotten. Das einschichtige Epithel bildet driisige 
Einstiilpungen, die ein fettreiches Sekret abschei- 
den. Die zwischen diesen Einstiilpungen gelegenen 
Epithelzellen fiillen sich mit diesen Fettstoffen an, 
blättern ab und flottieren im Uterussaft. Ein Ka- 
pillarnetz zwischen den Drüsen sondert ebenfalls 
Substanzen ab (Typ III, Fig. 1). 

Vergleichen wir Aufbau der Uteruswand und 
Gehalt des Uterussaftes an organischer Substanz, 
so sehen wir, daß vom Typ I—III der Gehalt an- 
wächst, und da mit seinem Anwachsen seine Auf- 
nahmegeschwindigkeit durch den Embryo zu- 
nimmt, können wir schließen, daß diese Aufnahme- 
geschwindigkeit und der histophysiologische Auf- 
bau der Uteruswand in direktem Verhältnis zu- 
einander stehen (Tabelle 2 und Fig. 1). 


Die Herstellung von Kunstseide 


mit Elektro-Spinnzentrifugen. [ Die Natur- 
wissenschaften 
Das schwangere Selachierweibchen erleidet 


weitgehende Veränderungen. Die Leber vergrößert 
sich mit Eintritt der Geschlechtsreife und wird im 
Verlauf der Schwangerschaft wieder reduziert. 
Die Vergrößerung kommt vor allem durch eine 
Zunahme der ätherlöslichen Stoffe in den Zellen 
zustande (Fette und Squalene), deren Inhalt sich 
im Verlauf der Embryonalentwicklung entleert. 
Die Leber nimmt an Gewicht ab, ohne daß Zer- 
störung von Zellen selbst eintritt. 

Um diese Beziehungen zu studieren, bin ich vom 
Index der Leber ausgegangen, ausgedrückt in der 


Formel _— ’ ‚wo M = Körpergewicht der Mut- 


ter, F = ihr Lebergewicht ist. Bezeichnen M, und 
F, die Gewichte jeweils bei Beginn der Schwan- 
gerschaft und M, und F, beim Ende derselben, 
100-F, 100: F, 
M, M, 
absolute Abnahme des Leberindex. Da jedoch 
dieser Index je nach der Spezies verschieden ist 
— er schwankt von 25 (Centrophorus) bis 5 (Tor- 
pedo) bei Beginn der Schwangerschaft —, so bestim- 
men wir nicht die absolute, sondern die prozentuale 
Abnahme der Leber, ausgedriickt in der Formel: 


so gibt uns die Differenz die 


(= Fy _ 100 
R Mo = 100 » | I 
100 F, M,-F, 
M, 


Bei den verschiedenen Arten steht diese Ab- 
nahme (Tabelle 2 und Fig. ı) bis zu einem gewissen 
Grad in direktem Verhältnis zur Aufnahme- 
geschwindigkeit der Substanzen durch den Embryo, 
ist allerdings auch von der absoluten Menge aufge- 
nommener Stoffe, mithin von der Zahl der Embry- 
onen abhängig. 

Auch der übrige mütterliche Stoffwechsel er- 
leidet bei der Schwangerschaft weitgehende Ver- 
änderung. Die Hypophyse nimmt an Gewicht zu 
und zeigt auf Präparaten histophysiologische cha- 
rakteristische Veränderungen. 

Im Gang befindliche Untersuchungen, die sich 
auch auf die Zeit vor der Befruchtung erstrecken, 
zeigen, daß die Follikel der Thyreoidea während 
der Schwangerschaft sich verkleinern. 
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Die Herstellung von Kunstseide mit Elektro-Spinnzentrifugen. 


Die Kunstseide ist ein auf künstlichem Wege her- 
gestellter selbständiger Faserstoff, zu dem der Mensch 
die Anregung von der in der Natur vorkommenden 
echten Seide erhalten hat. Die echte Seide ist ein Er- 


zeugnis der Raupen verschiedener Schmetterlingsarten, 
der Seidenspinner, vor allem des Maulbeerspinners 
(Bombyx mori). Die Raupe dieses seit dem Altertum 


im Heimbetrieb gezüchteten Falters nährt sich nach 


{ 
| 
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dem Ausschlüpfen aus dem Ei etwa einen Monat lang 
bis zu ihrer völligen Entwicklung von den Blättern des 
Maulbeerbaumes. Vor der Verwandlung in die Puppe, 
aus der dann später der Schmetterling hervorgeht, 
spinnt sie sich einen Kokon. Die Verspinnung geht in 
der Weise vor sich, daß die Raupe aus zwei unter ihrem 
Maule befindlichen, in einer gemeinsamen Röhre nach 
außen mündenden Spinndrüsen einen zähen Saft 
(Fibroin) auspreßt, ihn irgendwo anheftet und durch 
entsprechende Bewegungen des Kopfes zu einem feinen, 
an der Luft sofort erstarrenden, endlosen Doppelfaden 
auszieht. Mit diesem in der Hauptsache aus Fibroin, 
daneben aus anderen Stoffen bestehenden Faden um- 
wickelt sie sich in dichten L.agen, bis schließlich im Ver- 
lauf von etwa 4 Tagen ein fester Kokon entstanden ist. 
Die zur Verarbeitung bestimmten Kokons werden ge- 
sammelt, die in ihnen befindlichen Schmetterlings- 
puppen durch Erhitzen getötet — da sonst der Schmet- 
terling beim Ausschlüpfen den Kokon beschädigen 
würde —, die Seidenfaden von den Kokons abgehaspelt, 
zu stärkeren Garnen verzwirnt und dann verarbeitet. 
Die Seidenspinnerraupe ist also die kleinste Seiden- 
fabrik, die in Selbsterzeugung die in der aufgenommenen 
Nahrung enthaltenen Stoffe in geheimnisvoller Weise 
zu dem Fibroin der Seide umwandelt und es in einer Art 
„Streckspinnverfahren‘‘ zum Faden verspinnt. 

Diesen Prozeß hat der Mensch bei der Kunstseide 
industriell im großen nachzuahmen versucht. Nur hatte 
er es dabei wesentlich schwieriger und umständlicher als 
die Seidenraupe, da seine chemische und technische 
Apparatur die geniale Einfachheit der Seidenraupen- 
fabrik nicht erreichen kann und er auch mit der Wirt- 
schaftlichkeit rechnen muß, die die Seidenraupe nicht 
bekümmert. Obwohl der erste Gedanke der Herstellung 
künstlicher Faserstoffe bereits etwa 1665 aufgetaucht 
war, finden wir erst um 1890 die erste nach dem sog. 
CHARDONNETschen Verfahren arbeitende Kunstseiden- 
fabrik. Dann hat es noch fast 30 Jahre gedauert, bis die 
sprungweise Entwicklung der Kunstseidenindustrie 
einsetzte. 

Ähnlich wie die Seidenraupe entnimmt der Mensch 
den Ausgangsrohstoff für die Kunstseidenfabrikation 
dem Pflanzenreich in Form des vorwiegend aus Holz 
(teils aus Baumwollabfällen, sog. Linters usw.) ge- 
wonnenen Zellstoffes. Zur Herstellung des Holzzell- 
stoffes (Sulfitzellstoff) dient vornehmlich Fichtenholz; 
beides wurde in größerem Maße in Deutschland aus 
dem Ausland eingeführt. Jetzt sind aussichtsreiche Ver- 
fahren ausgearbeitet, auch das Holz der in Deutschland 
besonders zahlreichen und sonst ziemlich gering- 
wertigen Buchenbestände zur Zellstoffgewinnung heran- 
zuziehen, was natürlich für unsere Devisenlage sehr 
wichtig wäre. Der Zellstoff wird nun nach verschiede- 
nen, im Prinzip jedoch ähnlichen, chemischen und 
technischen Verfahren in Kunstseide übergeführt, die 
also nichts weiter als irgendeine chemische Verbindung 
der Cellulose ist. Je nach dem Verfahren zeigen jedoch 
die erzeugten Seiden gewisse charakteristische Eigen- 
schaften und tragen entsprechende Namen; es sind 
dies heute namentlich die Viskosekunstseide, die 
Kupferoxydammoniak-Kunstseide und die Azetat- 
kunstseide. Mehr als 80% der Weltproduktion ent- 
fallen auf die Viskoseseide. Wir beschränken uns daher 
hier auf das zu ihrer Herstellung dienende Verfahren. 

Beim Viskoseverfahren wird der in Platten an- 
gelieferte Sulfitzellstoff in Tauchwannen mit Natron- 
lauge behandelt, wodurch Alkalizellulose entsteht. 
Aus der Alkalizellulose wird die überschüssige Lauge 
unter hohem Druck abgepreßt und die Zellulose in 
großen Maschinen (Zerfaserern) durch umlaufende 


Messer zu einer krümeligen Masse verrieben. Nachdem 
die Masse in besonderen Räumen bei einer bestimmten 
Wärme 2—4 Tage lang ruhig gestanden und dabei eine 
sog. „Reifung‘‘ durchgemacht hat, wird sie in um- 
laufenden Sulfidiertrommeln mit Schwefelkohlenstoff 
vermischt, wodurch sich das Zelltose=Satneyvenat 
bildet. Dieses wird in Natronlauge und Wasser gelöst; 
das Ergebnis ist eine zähflüssige Spinnlösung, die sog. 
Viskose, die nach einer ‚„‚Nachreife‘‘ zu Kunstseiden- 
fäden versponnen werden kann. Natürlich ist in Wirk- 
lichkeit die Viskoseherstellung wesentlich umständ- 
licher, als hier beschrieben, wie überhaupt die Her- 
stellung einer brauchbaren Spinnlösung der wichtigste 
und langwierigste Teil der Kunstseidenherstellung ist. 

Zum Verspinnen der Viskose benutzt man ent- 
weder das Spulenverfahren oder das Zentrifugen- 
verfahren, die beide ihre Vor- und Nachteile haben. 
Nach dem namentlich für feinere Garne bevorzugten 
Spulenverfahren werden die auf gleiche Weise wie beim 
untenstehenden Zentrifugenverfahren gewonnenen, 
parallel zueinander liegenden Kunstseidefäden auf 
zylindrische Spulen autgewickelt und müssen zur Er- 
zielung einer größeren Widerstandsfähigkeit nachträg- 
lich auf anderen Maschinen miteinander verdreht, d. h. 
verzwirnt werden. 

Bei dem mehr verbreiteten Zentrifugenverfahren 
findet Spinnen und Zwirnen in einem Arbeitsgang auf 
der gleichen Maschine statt. Dies geschieht in der folgen- 
den in Fig. ı schematisch dargestellten Weise. 

Die meist doppel- 
seitigen Kunstseide- 
Spinnmaschinen haben 
eine große Anzahl (bis : N 
zu 100) getrennter, / H 
nebeneinander liegen- f 
der Spinnstellen. Die / Li 
Viskose wird durch 
ein gemeinsames Rohr 
den Spinnstellen zu- 


geleitet und für die ' Spinntopf 
einzelnen Spinnstellen | 
durch kleine Spinn- failload || 


pumpen, die eine ge- 
nau bestimmte Menge 
Viskose fördern, abge- 
nommen. Zur Zurück- 
haltung von Unreinig- 
keiten sind außerdem Schalter 
für jede Spinnstelle 
Filter eingebaut. Die 
gleichmäßig zufließen- 
de Viskose wird nun 
durch eine Düse oder 
Brause mit 12— 60 fei- 
nen Léchern von etwa 
"/jo mm Durchmesser frig ı. Schema der Kunst- 
in ein Fällbad ausge- geidenspinnerei mit Zentri- 
preßt, das meist aus fugen. 
verdünnter Schwefel- 

säure und Sulfaten zusammengesetzt ist. Die vielen ein- 
zelnen Viskosefädchen erstarren (koagulieren) in diesem 
Bad infolge dessen chemischer Wirkung zu ebenso vielen 
Kunstseidefädchen. Diese werden parallel neben- 
einanderliegend über eine Führungsrolle (Galette) ge- 
leitet und gelangen in einen Fadenführer, d. h. ein 
trichterförmiges Glasrohr, das sich in einem umlaufen- 
den Topf (Zentrifugen-Spinntopf) senkrecht auf und ab 
bewegt. Durch die Fliehkraft werden die Fäden fort- 
laufend aus dem Fadenführer abgezogen und legen sich 
an der Wandung des umlaufenden Spinntopfes in 


Spinn- 
düse ~ 


Motor 
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Kreuzlagen ab. Dabei findet eine Verzwirnung der 
parallelen Kunstseidefäden statt, so daß der sich an die 
Spinntopfwandung legende Faden bereits das fertige, 
allerdings noch nicht nachbehandelte Kunstseidengarn 
darstellt. Es bildet sich schließlich im Spinntopf ein 
fester, aus den Windungen des Kunstseidengarns be- 
stehender Hohlzylinder, der sog. Spinnkuchen. Dieser 
wird durch Stürzen aus dem Spinntopf entfernt und 
die Seide dann entsprechend nachbehandelt, d. h. ab- 
gehaspelt, gewaschen, entschwefelt usw., 

Der leere Spinntopf wird nach Herausnahme des 
Spinnkuchens wieder in die Spinnstelle eingesetzt und 
das Spiel beginnt von neuem. Das Vollspinnen eines 
Spinntopfes dauert je nach Fadenfeinheit 2 und mehr 
Stunden. Ein Spinntopf faßt 
etwa 100 g Seide. Nach Ansetzen 
der Spinnlösung geht das Spinnen 
Tag und Nacht, meist im Drei- 
schichtbetrieb, ununterbrochen 
weiter, was vor allem notwendig 
ist, um ein bei längeren Still- 
ständen eintretendes Verstopfen 
der Düsen, Pumpen usw. und 
Strukturänderungen der Spinn- 
lösung auszuschließen. Infolge 
der Spritzer und Dämpfe der ver- 
wendeten Säuren und anderen 
Chemikalien sind die Maschinen 
und Räume naß und schlüpfrig 
und mit Schwaden erfüllt, die 
man nach Möglichkeit von den 
Maschinen und Räumen abzu- 
saugen sucht. Es ist also ein für 
die Arbeiter sehr schwerer und 
ungesunder Betrieb. Aber auch 
Fig. 2. Elektro- die Materialien und Maschinen 
Spinnzentrifuge mit werden durch den ununterbro- 

Spinntopf. chenen mit Chemikalien arbeiten- 

den Betrieb stark beansprucht. 
Dies gilt namentlich für den Antrieb der Spinntöpfe. 

Der Antrieb der einzelnen Spinntöpfe erfolgt heut- 
zutage ausschließlich durch kleine elektrische Motoren, 
in der Regel zweipolige Drehstrom-Kurzschlußläufer- 
motoren, die also bei der normalen Frequenz 50 Perioden 
mit einer synchronen Drehzahl von 3000 U/min laufen 
würden. Tatsächlich benötigt man jedoch wesentlich 
höhere Drehzahlen, um die notwendige Zwirnung 
(Drehung) des Garnes zu erhalten, meist etwa 6000 bis 
8000 U/min bei einer Zulieferungsgeschwindigkeit der 
Kunstseidefäden von etwa 50 m/min. Man erreicht 
diese Drehzahlen, indem man die Motoren aus be- 
sonderen Frequenzumformern mit Strom entsprechend 
höherer Frequenz speist, also z. B. für 6000 U/min 
mit Strom von 100 Perioden; für 9000 U/min mit 
150 Perioden und so fort. Bei diesen hohen Drehzahlen 
müssen die aus säurefestem Material, z. B. Bakelit 
oder Aluminium, hergestellten Spinntöpfe vollkommen 
ruhig laufen, da alle Erschütterungen von nachteiligem 
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Einfluß auf die erzeugte Kunstseide und die Lebens- 
dauer der Motorlager sind. Es hat daher lange Zeit 
gedauert, bis wirklich einwandfreie elektrische Spinn- 
zentrifugen geschaffen wurden. Eine der verbreitetsten 
zur Zeit vorhandenen elektrischen Kunstseidespinn- 
zentrifugen ist die Siemens-Kunstseidespinnzentrifuge 
mit elastischer Welle (Fig. 2), die Drehzahlen bis zu 
20000 U/min erlaubt. Auf der elastischen Welle sitzt 
ein Aufsatzstück, auf das der abnehmbare Spinntopf 
aufgesetzt wird. Die elastisch nachgiebige, besonders 
gelagerte Welle verbürgt nach physikalischen Gesetzen 
einen vollkommen ruhigen Lauf des Spinntopfes. Fig. 3 
zeigt eine Zentrifugenspinnmaschine, die mit Elektro- 
Spinnzentrifugen ausgerüstet ist. 


Fig. 3. Kunstseiden-Zentrifugenspinnmaschine mit 
Elektro-Spinnzentrifugen. 


Jeder Motor hat einen besonderen, vorn sichtbaren 
Bremsschalter, mit dem der Motor, wenn der Spinntopf 
vollgesponnen ist, unter gleichzeitiger elektrischer Brem- 
sung des Motors stillgesetzt werden kann. 

Diese kurze Übersicht, die den Ununterrichteten 
zeigt, wie Kunstseide hergestellt wird, möge genügen. 
Die Weltproduktion der Kunstseide und der ihr im 
chemischen Aufbau entsprechenden, ähnlich ge- 
wonnenen Stapelfaser ist im fortwährenden Steigen be- 
griffen. Besonders für unser an heimischen Textilien 
armes Land haben diese künstlichen Faserarten an Be- 
deutung zur Behebung des Rohstoffmangels gewonnen. 
Darüber hinaus haben die früher ungeahnten Möglich- 
keiten dieser Kunststoffe in bezug auf Verwendung, 
Farbeffekte usw. neue Industrien hervorgerufen und 
Freude und Schönheitssinn in weiteste Kreise getragen. 

: W. ORTMANN, Berlin. 


Fortschritte in der astronomischen Zeitbestimmung. 


Der bedeutende Aufschwung der Zeitmessung, über 
den hier bereits mehrfach berichtet wurde (20, 166; 
21, 371; 23, 194), hat sich durch den Einsatz der neuen 
Quarzuhren von SCHEIBE und ADELSBERGER in be- 
merkenswerter Weise fortgesetzt. Die Steigerung in 
der Genauigkeit der Zeitbewahrung durch Quarzuhren 
hat zwar kein Gegenstück in einer Steigerung der Ge- 
nauigkeit auch der astronomischen Zeitbestimmung. 


Doch hat auch dieses Gebiet durch die Verwendung von 
Quarzuhren Anregung erhalten. Der öffentliche Zeit- 
dienst, der sich auf beide stützt und der in der Angabe 
von (funkentelegraphischen) Zeitzeichen besteht, hat 
sich natürlich entsprechend vervollkommnet. 

Über diesen letzten Punkt unterrichten am besten 
die Zusammenstellungen, die der Astronom des Bureau 
International de l’Heure, N. Stoyko, in zwangloser 
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Folge in den Zeitschriften Bulletin horaire und Annales 
frangaises de Chronometrie veröffentlicht (Bull. hor 5, 
Nr 80, 85, 86 u. Ann. fr. 1936, H. 2). StoyKo geht 
dabei von dem Gedanken aus, die von 15 über die 
ganze Erde verteilten Zeitdienstinstituten veröffent- 
lichten Verbesserungen drahtloser Zeitzeichen zu 
mitteln und die Abweichung P, der Verbesserung eines 
Observatoriums gegen diesen Mittelwert als Ausdruck 
der Genauigkeit des Zeitdienstes dieses Observatoriums 
zu betrachten. Die Genauigkeit des Zeitdienstes hängt 
nun ı. von den Fehlern ab, die bei der Zeitermittlung 
gemacht werden, 2. von der Regelmäßigkeit des Ver- 
haltens der Uhren in der Zeit zwischen 2 Beobachtun- 
gen, 3. von der Sicherheit der Aufnahme von Zeit- 
zeichen. Die Mittelwerte der oben bezeichneten Ab- 
weichungen P, über einen gewissen Zeitraum hängen 
in bestimmter Weise, die sich aus den Gesetzen der 
Fehlerrechnung ergibt, von diesen 3 Einflüssen ab. 
Bildet man aber z. B. die Differenzen von P,-Werten 
von Tag zu Tag oder von 2 zu 2 Tagen, so werden die 
Mittelwerte solcher Differenzen über einen längeren 
Zeitraum wieder von den 3 gleichen Einflüssen ab- 
hängen, aber in einer anderen, durch die Fehlertheorie 
zu berechnenden Weise. Verschiedene Zusammen- 
stellung der P,-Werte also ermöglicht es SToYko, 
gesondert zu berechnen, wie groß die einzelnen Fehler 
für die verschiedenen Institute sind. Die Fehler der 
astronomischen Zeitermittlung mu, die mittlere tägliche 
Gangschwankung 6 der mittleren Uhr eines Observa- 
toriums und der Fehler e, der einen Mittelwert sämt- 
licher Aufnahmeungenauigkeiten während eines Tages 
darstellt, können so berechnet werden; die folgende 
Tabelle gibt für einige Zeitdienststellen einen Auszug 
aus Stoykos Ergebnissen: 


doch dürften bei der geringen Größe dieser gesetz- 
mäßigen Fehler Stoykos Schlüsse ihre Gültigkeit 
behalten. 

Die Prüfung solcher systematischen Fehler von 
Zeitbestimmungen wird nun durch den Einsatz der 
Quarzuhren bedeutend erleichtert. Die Möglichkeit, 
die funkentelegraphischen Zeitzeichen zur Längen- 
bestimmung zu verwenden, hat andererseits auch dazu 
geführt, vom rein astronomischen Standpunkt aus die 
Fehler einer Zeitbestimmung näher zu überprüfen. 

Die wichtigen Arbeiten, die die astronomische Zeit- 
beobachtung durch den Einsatz von Quarzuhren kriti- 
sieren, sind die von SCHEIBE und ADELSBERGER: 
Schwankungen der astronomischen Tageslänge und der 
astronomischen Zeitbestimmung nach den Quarzuhren 
der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt (Physik. Z. 
37, 185; weitere kurze Notiz ebenda S. 415) und von 
PAvEL u. UnINK: Die Quarzuhren des Geodätischen 
Institutes (Astr. Nachr. 257, 365). Ihr hauptsächliches 
Ergebnis ist, daß sich im Mai/Juni 1934 und zur 
gleichen Jahreszeit 1935 der Gang der Quarzuhren 
gegenüber den astronomischen Zeitbestimmungen plötz- 
lich systematisch ändert. Eine Ausgleichung der 
astronomisch bestimmten Gänge aller Quarzuhren 
zeigt gegenüber linearem Verlauf überall ein Abweichen 
bis zu Beträgen von 0,002 Sek. Die Reste der Aus- 
gleichung sind bei allen Uhren vorher einseitig negativ, 
nachher einseitig positiv. Da aber die Uhren durch 
Vergleich gegeneinander eine wesentlich höhere Gang- 
konstanz zeigen, außerdem das gleichmäßige Verhalten 
der Uhren, die ganz verschiedener Bauart sind, aus 
anderen Gründen unerklärlich bleibt, muß diese Ab- 
weichung der astronomischen Zeitbestimmung zur Last 
gelegt werden. 1935 zeigt sich das gleiche Verhalten 


1931 1932 1933 1934 


Greenwich . . 498 5,19 3,56 4,42 
Hamburg ...... » » | 26,92 12,76 9,41. 2,45 
4,65 3,51 3,16 3,16 
Potsdam ...... . + || 28,53 20,24 13,92 5,54 
Washington ,......| 485 3,63 4,77 2,70 


Dieser Auszug die Einheit der Zahlwerte beträgt 
0,001 Sekunde veranschaulicht besser als Worte die 
tatsächlich bedeutende Steigerung der Leistungen des 
Zeitdienstes, besonders in Deutschland. Hier ist sie vor 
allem eine Folge des Einsatzes der Quarzuhren. Diese 
drücken auch den Fehler x bedeutend herab, denn es ist 
nicht wie früher nötig, das Ergebnis einer Zeitbestim- 
mung unmittelbar als richtig anzunehmen, vielmehr 
werden die Zeitbestimmungen eines Zeitraumes von 
2 Monaten einer Ausgleichung unterworfen, die eine 
Standformel der verwendeten Quarzuhren für diesen 
Zeitraum ergibt, so daß ein Fehler der einzelnen Zeit- 
bestimmung nur noch in geringem Maße eingeht. Im 
Ausland war dies Verfahren schon früher üblich, ver- 
fügte man doch dort über zahlreichere, bessere (Shortt- 
uhren!) und besser aufgestellte Uhren, so daß 1931 
und 1932 die deutschen Institute sehr große Werte für u 
aufweisen, weil hier noch unmittelbar die Ergebnisse 
einer Zeitbestimmung verwendet wurden. 

Eine Grenze des Fortschrittes bietet die astronomi- 
sche Zeitbestimmung allerdings dann, wenn sie syste- 
matische Fehler aufweist. Bisher war nur von regel- 
losen Fehlern die Rede. Sobald gesetzmäßige Fehler 
eingehen, wird vor allem auch die Anwendbarkeit 
der Methoden der Fehlerrechnung in Zweifel gestellt, 


ö e 
1931 1932 1933 1934 1931 1932 1933 1934 


| 


0,99 0,90 0,71 0,95 3,25 2,09 2,27 2,23 
4,89 5,53 2,63 1,22 3,55 2,10 3,09 3,00 
0,96 1,49 1,35 1,27 2,42 0,98 1,17 1,12 
2,63 2,50 4,12 1,58 | 10,62 4,18 2,96 2,59 
2,40 1,13 1,99 1,37 | 4,10 3,57 3,90 3,87 
3,04 1,70 1,72 2,77 3,02 2,23 2,57 1,82 


wie 1934; man könnte daher auf periodische Schwan- 
kungen der Erdrotation schließen; vielleicht sind aber 
auch andere jahreszeitliche Schwankungen in der Zeit- 
bestimmung beteiligt. Wenn das beobachtete Ver- 
halten der Uhren eine Änderung der Tageslänge als 
Ursache hat, so bedeutet das, daß die Tageslänge 1934 
und 1935 im Juli ungefähr 0,004 Sek. kürzer war als im 
Mai, und daßdie Rotationsgeschwindigkeit um 4,6 x 10” ® 
zunahm. Beide Änderungen sind aber als vorüber- 
gehend zu betrachten, denn sie sind abgeleitet aus 
Restwerten: Beobachtung minus Rechnung einer Aus- 
gleichung, die einen konstanten Mittelwert der Erd- 
rotation zur Voraussetzung hat. 

Leider sind die astronomischen Zeitbestimmungen 
im einzelnen viel zu ungenau, als daß man diesen Ver- 
gleich des durch die Quarzuhren gelieferten Zeitmaß- 
stabes mit demjenigen, den man bisher als genauesten 
und gleichförmigsten betrachtete, der Erddrehung, 
weitergehend verfolgen könnte. Diese Ungenauigkeit 
herabzumindern, bemühen sich einige Arbeiten von 
NORLUND und AURELL (Verh. d. Balt. Geodät. Komm. 
1936, 100 u. 109), die die Auswahl und Zusammen- 
stellung von Sternen für Zeit- und Längenbestim- 
mungen zum Gegenstand haben. Maßgebend für die 
Güte der Zeitbestimmung ist eine günstige Verteilung 
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der Sterne nördlich und südlich vom Zenit; zenitnahe 
Sterne sind immer am günstigsten, wenn auch auf die 
Beobachtung einiger Sterne näher am Pol zur Be- 
stimmung von Instrumentenkonstanten nicht ver- 
zichtet werden kann. Gegenüber diesen mehr theo- 
retischen Untersuchungen bemühen sich Arbeiten der 
Deutschen Seewarte |Arch. Dtsch. Seewarte 54, Nr 5 

Ann. d. Hydr. 64, 60 (1936)], die Fehler einzelner Zeit- 
bestimmungen zu erklären. Denn die Ausgleichung 
einer großen Menge von Zeitbestimmungen zur Ab- 
leitung einer Standformel einer Quarzuhr liefert Rest- 
werte: Beobachtung minus Rechnung für die einzelne 
Zeitbestimmung, deren Erörterung damit möglich wird. 
Es zeigt sich dabei, daß regelmäßige Verfälschungen 
durch Wetterlagen selten sind, aber z. B. in einem 
Fall für Zeitbestimmungen auf der Seewarte auftreten. 
Der im Mai 1935 beendete Erweiterungsbau der See- 
warte, der nahe dem Meridian des Durchgangsinstru- 
mentes steht, bewirkt an warmen Sommerabenden 
merkliche Rückstrahlung und damit Luftschichtungen, 
die das Ergebnis einer Zeitbestimmung um etwa 0,01 Sek. 
verfälschen können. Besonders einschneidend, aber 
physikalisch nicht zu erfassen, sind Änderungen der 
persönlichen Gleichung der Beobachter. Die Quarz- 
uhrausgleichungen weisen solche Gleichungen (trotz 
unpersönlichen Mikrometers) im Betrag von einigen 
Hundertstel Sekunden und Schwankungen von 0,01 Sek. 
nach. Vor allem setzt aber die Unsicherheit der be- 
nutzten Sternpositionen der Zeitbestimmung eine 
Grenze. Der heute noch meist benutzte Katalog von 
EICHELBERGER weist, außer einer Ungenauigkeit der 
Rektaszensionen von 0*02 sec 6 für den einzelnen Stern 
der Deklination 6, auch systematische Fehler derselben 
mit der Deklination auf (Astr. Nachr. 258, 265). Die 
Zeitbestimmungen im System Eichelberger schwanken 
außerdem im Laufe des Jahres gegen die Zeitbestim- 
mungen im System des neuen deutschen, des dritten 
Fundamentalkataloges des Berliner Jahrbuchs, perio- 
disch, beiläufig bemerkt mit ähnlicher Phase aber 
wesentlich geringerer Amplitude, wie sie die Abweichung 
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der astronomisch bestimmten Quarzuhrgänge 1934 
und 1935 gegenüber einer ausgleichenden Formel 
zeigen. Es ist zu hotfen, daß die geplante allgemeine 
Einführung des deutschen Sternkataloges die Zeit- 
bestimmung weiter verbessert. 

Beachtlich für die Frage der Fehler der Zeitbestim- 
mung sind auch Versuche, die übliche astronomische 
Beobachtung im Meridian durch andere Methoden zu 
kontrollieren. Die französischen Versuche mit dem 
Prismenastrolab scheinen keine der üblichen Bestim- 
mung gleichwertige Ergebnisse zu liefern. Dagegen 
weist DoLGow in einer Arbeit (Verh. d. Balt. Geodät. 
Komm. 1936, 232) auf eine Verbesserung der alt- 
bekannten ZınGerschen Methode der Zeitbestimmung 
hin (die Beobachtung mit dem Prismenastrolab ist im 
Grunde genommen eine Spezialisierung dieser Methode), 
die auf Beobachtung zweier Sterne im Osten und 
Westen in gleicher Höhe beruht. Durch Verwendung 
eines unpersönlichen Mikrometers, das, im Positions- 
winkel drehbar, in die Bewegungsrichtung der Sterne ein- 
gestellt wird, wird eine Genauigkeit von 0,02 Sek. erzielt, 
die der der Meridianzeitbeobachtung nicht nachsteht. 

Leider sind all diese Arbeiten aber nur geringe Bei- 
träge zu einer wünschenswerten wesentlichen Ver- 
besserung der astronomischen Zeitbeobachtungen, die 
die hohe Gangkonstanz der Quarzuhren auszunutzen 
erlauben würde, die aber zur Zeit noch aussteht. 

Die Streitfrage, um wieviel die Konstanz der Quarz- 
uhrgänge höher zu bewerten ist als die der besten 
Pendeluhren, ist noch nicht entschieden. SCHEIBE und 
ÄDELSBERGER errechnen eine fast fünfmal so große 
Gangschwankung für die Pendeluhren der großen Zeit- 
dienstinstitute, StoyKo dagegen gleiche Güte (Bull. 
hor. 6, 25). Die Übereinstimmung der Gangabweichun- 
gen für die verschiedenen Typen der Quarzuhren gegen 
astronomisch bestimmte Zeit ist jedoch besser als bei 
den von Stoyko herangezogenen Uhren, so daß der 
Referent die früher aufgestellte Behauptung der Über- 
legenheit der Quarzuhr über jede Pendeluhr aufrecht- 
erhält. H. C. FREIESLEBEN, Hamburg. 


Kurze Originalmitteilungen. 
Für die kurzen Originalmitteilungen ist ausschließlich der Verfasser verantwortlich. 


Messungen der Fluorescenzkurven lebender Blätter. 

Nach visuellen Beobachtungen ist die Fluorescenz (ab- 
gekürzt Fl.) eines lebenden Blattes durch einen mit der Be- 
lichtung beginnenden, temperaturunabhängigen, raschen Fl.- 
Anstieg und einen darauffolgenden temperaturabhängigen 
Fl.-Abfall besonders gekennzeichnet. Mittels Photozelle, 
Fadenelektrometer und automatischer Registrierung der 
Fadenausschläge auf einer mit bestimmter Geschwindigkeit 
vorbeigezogenen photographischen Platte erhält man un- 
mittelbar Intensitätszeitkurven der Blatt-Fl., welche wich- 
tige visuell nicht beobachtbare Einzelheiten des Fl.-Ver- 
laufes deutlich werden lassen. Die einzelnen auf- und ab- 
steigenden Teile dieser Kurven sind aus den Geschwindig- 
keiten von vier experimentell erkannten Teilreaktionen deut- 
bar, an denen Sauerstoff frei oder gebunden unmittelbar be- 
teiligt ist. 


Schematische Übersicht der 4 Teilreaktionen I, II, III, IV, 

welche in der Fl. des Blattes zum Ausdruck kommen. [(Ch) 

bedeutet den sauerstoffbindenden Chlorophyllkomplex im 
Chloroplasten.] 


(ChO,)* Übertragung Entstehen des 
F > des O, und « > Assimilations O, 
—hr 
Il 111 
(Ch)O, > (Ch) + 0,* 
I 


Luft O, 


Wird der Sauerstoffgehalt der das Versuchsblatt um- 
gebenden Atmosphäre so stark herabgesetzt, daß die Kon- 
zentration des im Chloroplasten gelösten, freien O, ver- 
schwindend gering wird,dann erhält man Kurven, in welchen 
die einzelnen Teilreaktionen in ihrer zeitlichen Folge be- 
sonders klar hervortreten. Eine solche ist in der folgenden 
Figur abgebildet. 


— 
0 70 20 30 40 
1007/0014 


Fig. Der Fl.-Abfall eines Blattes von Ageratum mex. Ordi- 

nate: Fl.-Intensität 7; Abszisse: Belichtungszeit ¢ in Sekun- 

den; darunter die zeitliche Folge des Einsetzens der Teil- 

reaktionen I, II, III, IV; Sauerstoffkonz. = 0,1%; Tempe- 
ratur = 25°. 
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Bereits vor der Belichtung stellt sich das Dissoziations- 
gleichgewicht I ein. Im Licht erfolgt unter Energieverbrauch 
eine photochemische innermolekulare Umlagerung des nicht 
fluorescierenden O,-haltigen Chlorophylikomplexes (Ch)O, in 
den stark fluorescierenden energiereichen (s) nicht mehr 
dissoziierenden Komplex (C hO,)*. (Reaktion II im Schema. 
Erster Fluorescenzanstieg in der Figur.) 

Bei dem folgenden ersten Fl.-Abfall handelt es sich, so- 
weit es unsere bisherigen Versuche überblicken lassen, um 
die Reaktion III, in welcher das stark fluorescierende (ChO,)® 
in einer Oxydation sein O, und e anderen Systemen über- 
trägt, wodurch O,-freies (Ch) mit geringerer Fl. zurückbleibt. 

Mit IV bezeichnen wir den Teil des Assimilationsvorgan- 
ges, bei dem O, in Freiheit gesetzt wird. III ist sehr wahr- 
scheinlich mit IV direkt oder indirekt gekoppelt, derart, daß 
III die Energie liefernde Reaktion für den Energie ver- 
brauchenden Vorgang IV ist. In IV wird mehr Sauerstoff 
erzeugt als in III verbraucht wird. Auf III und IV folgen, 
veranlaßt durch den in IV entstehenden O,, wieder die 
Reaktionen I und II. Dies führt, solange die Geschwindig- 
keit von III klein ist gegenüber I und II, zu einer An- 
reicherung des hell fluorescierenden (ChO,)’. (Zweiter 
Fluorescenzanstieg.) 

Infolge von IV entsteht ein Stoff (vielleicht OH-Ionen), 
welcher die Geschwindigkeit der Reaktion III erhöht. Mit 
zunehmender Geschwindigkeit der sich gegenseitig steigern- 
den Reaktionen III und IV verringert sich die Konzentration 
an (ChO,)* zugunsten einer Konzentrationszunahme an nicht 
fluorescierendem, lichtverbrauchendem (Ch)O,. (Zweiter 
Fluorescenzabfall.) 

Das Einspielen der 4 Reaktionen zu einem stationären 
Zustand kommt durch ein mehr oder weniger ausgeprägt 
periodisches Auslaufen des gesamten Fluorescenzabfalls in 
eine geringere konstante Fl.-Helligkeit zum Ausdruck. 

Das gesamte Material wird später ausführlich veröffent- 
licht. 


Heidelberg, Chemisches Institut der Universität, den 
22. Juli 1936. H. Kautsky. R. HoRMUTH. 


Zur Theorie des Deuterons. 


Die Berechnung der Bindungsenergie des Deuterons ist 
deshalb von fundamentaler Bedeutung, weil das Deuteron 
als der einfachste zusammengesetzte Kern: ,D? = gn? + ,H}, 
die Rolle des Wasserstoffatoms bei den Hüllenproblemen in 
der Kernphysik übernimmt. Infolge des unbekannten Kraft- 
gesetzes zwischen Neutron und Proton waren jedoch alle bis- 
herigen Versuche einer Berechnung der Bindungsenergie 
des Deuterons ziemlich problematisch. Man wußte nur, daß 
die Wechselwirkung Neutron-Proton wahrscheinlich eine 
Austauschkraft vom Majoranaschen? Typus sein müsse 
und daß in einem Abstand von 10”" ein sehr rasches Ab- 
sinken des gegenseitigen Potentials auf Null einsetzen müßte. 
Nun ist es kürzlich IWANENKO und SoKoLow® gelungen, auf 
quantenelektrodynamischer Grundlage durch eine Ver- 
allgemeinerung des Fermischen® Ansatzes für die Wechsel- 


1 H. Kautsky u. A. Marx, Naturwiss. 24, 317 (1936). 
2 E. Majorana, Z. Physik 82, 137 (1933). 

3 D. IWANENKO u. A. SOKOLow, Z. Physik 102, 119 (1936). 
4 E. Fermi, Z. Physik 88, 161 (1934). 
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wirkung der schweren Kernteilchen mit den Elektronen- 
Neutrino-Feldern folgenden Ausdruck für die fragliche 
Wechselwirkung herzuleiten: 


m 
V = -(-1) 
a’he(zr) 
(9g = Fermische = 4.10” erg My = Elek- 
tronenruhmasse; m und n geben die Ordnungen der Ab- 
leitungen der Elektron- bzw. Neutrino-Wellenfunktion nach 
der Zeit im Ansatz fiir die Wechselwirkung an). 

Dadurch wird nun auch erstmalig eine plausible Berech- 
nung der Bindungsenergie des Deuterons ermöglicht unter 
folgenden Annahmen: Das gegenseitige Potential Neutron- 
Proton soll für r  r, durch den soeben angegebenen Aus- 
druck Bn Vir) gegeben sein, während für r << rg der Wert 

f} V(rg) gelten soll. Daraus folgt zunächst m + n= 0 
(mod. 2). Die Berechnung erfolgt in der bekannten Weise 
durch eine geeignete Aneinanderstückelung der Lösungen 
der Schrödinger-Gleichung: 


ay +f {eva - 


welche Gleichung die Mayoranasche Natur der Austausch- 
krafte zum Ausdruck bringt («= reduzierte Masse, 
t = {x, y, z} = Relativkoordinaten). Setzt man, zunächst bei 
Beschränkung auf / = 0 (l! = Drehimpulsquantenzahl), in 
die resultierende Eigenwertgleichung den aus der photo- 
elektrischen Zerspaltung des Deuterons bekannten Wert! der 
Bindungsenergie: 3,5 + 10”° erg ein, so resultiert in erster 
Näherung r,— 5*10~™ und m + n = 4, ein Wert, der mit 
dem von Konopinski und UHLENBECK® aus den £-Zerfalls- 
spektren erschlossenen Wert in Anbetracht der Fehlergrenzen 
durchaus verträglich sein dürfte. 

Wien, Institut für theoretische Physik der Universität, 
den 16. September 1936. Tu. SEXL. 


Ein neues Oxyd des Phosphors. 


Wenn man ein Gemisch von Phosphorpentoxyddampf 
und Sauerstoff durch ein heißes Entladungsrohr (50cm 
lang, 1,5 cm weit. Innenelektroden aus Al. 3kV, 150 mA) 
bei einem Druck von etwa ı mm Hg leitet, scheidet sich an 
einer gekühlten Stelle unmittelbar hinter der Entladungs- 
zone ein blauviolettes Produkt ab, welches bei Zimmer- 
temperatur unter Feuchtigkeitsabschluß tagelang haltbar 
ist. Beim Erhitzen zersetzt es sich unter Entfärbung und 
Gasabgabe. Seine Lösung in Wasser ist farblos und macht 
aus Jodkali langsam Jod frei. Auch die wässerige Lösung 
ist verhältnismäßig haltbar. Es handelt sich demnach bei 
dem violetten Produkt offenbar um ein bisher unbekanntes 
Peroxyd des Phosphors. Nimmt man für dieses Peroxyd 
die Formel PO, (oder P,O,) an, so ergibt die analytische 
Bestimmung aus der Jodabscheidung einen Gehalt des vio- 
letten Produktes an diesem Peroxyd von etwa 2%. 

Königsberg i. Pr., Chemisches Institut der Universität, 
den 22. September 1936. 

PETER W. SCHENK. 


+m +5 


H. PLartz. 

1 N. FEATHER, Nature 136, 467 (1935). 

2 E. Konoprnski u. G. UHLENBECK, Physic. Rev. 48, 7, 
207 (1935). 
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Handbuch der Experimentalphysik. Herausgegeben von 
W. WIEN und F. Harms. Bd. XI, 2. Teil: W. MEISSNER 
unter Mitwirkung von M. KöHLER und H. REDDEMANN, 
Elektronenleitung. Galvanomagnetische, thermoelek- 
trische und verwandte Effekte. Leipzig: Akad. Ver- 
lagsgesellschaft 1935. XII, 547 S. und 301 Abbild. 
ı6cmx25 cm. Preis geh. RM 42.—, geb. RM 44.—. 

Daß ein experimentell so erfahrener und für die 
theoretischen Zusammenhänge so verständnisvoller 

Forscher wie W. MEISSNER im Verein mit 2 jungen Mit- 

arbeitern sich entschlossen hat, eine zusammenfassende 

Darstellung der im Titel genannten Gebiete zu geben, 

ist sehr zu begrüßen. Das bekannte Handbuch hat 

damit einen Zuwachs erhalten, der jedem, der sich 


über das Gebiet unterrichten will oder bereits auf ihm 
arbeitet, unentbehrliche Dienste leisten wird, allein 
schon durch das an den Schluß des Buches gestellte 
Literaturverzeichnis, in dem über 1500 Arbeiten, nach 
den Namen der Autoren alphabetisch geordnet, mit 
ganz kurzen Inhaltsangaben aufgeführt sind. 

Der I. Teil, Elektronenleitung fester und flüssiger 
Stoffe, bringt folgende Kapitel: 1. Allgemeine Grund- 
lagen. 2. Widerstand reiner Elektronenleiter. 3. Wider- 
stand von Legierungen und Verbindungen. 4. Wider- 
stand nicht kompakter Stoffe (Kontakte, Pulver, dünne 
Schichten). 5. Beziehungen zwischen elektr. und therm 


Widerstand. 6. Supraleitfähigkeit. 7. Lichtelektr. Elek- 
tronenleitung. 8. Elektronentheorien derelektr. Leitung. 
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Daran schließen sich Teil II, Galvano- und thermo- 
magnetische Effekte: 1. Einteilung der Effekte und 
Formeln für dieselben. 2. Formeln für den Einfluß 
einer Anisotropie des Materials. 3. Hall-Effekt. 
4. Ettingshausen-Effekt. 5. Erster Righi-Leduc- 
Effekt. 6. Erster Ettingshausen-Nernst-Effekt. 7. Er- 
gebnisse über die Beziehungen zwischen den 4 Trans- 
versaleffekten. 8. Einfluß eines Magnetfeldes auf den 
thermischen Widerstand. 9. Elektronentheorie der 
4 Transversaleffekte. & 

Teil III, Thermoelektrizität, Peltier-Efjekt, Thomson- 
Eifekt: 1. Grundlegende Tatsachen, Definition und Be- 
ziehungen zwischen den Effekten für homogene, iso- 
trope Substanzen. 2. Einfluß einer Anisotropie. 
3. Thermoelektrizität. 4. Peltier-Effekt. 5. Thomson- 
Effekt. 6. Experimentelle Prüfung der Beziehungen 
zwischen den verschiedenen Effekten. 7. Elektronen- 
theorie der Effekte. 

Schon diese Inhaltsübersicht zeigt, daß dem 
Charakter des Handbuches entsprechend das Haupt- 
gewicht auf die experimentelle Durchforschung der Ge- 
biete gelegt ist, wobei auch hier und da schwierigere 
Experimente näher beschrieben sind (z. B. TOLMANs Ver- 
suche, Einkristallzüchtung, Karırtzas Magnetfelder, 
Supraleitungsmessungen, ...). Aber auch die zur 
kritischen und systematischen Verwertung der Beob- 
achtungen unentbehrlichen theoretischen Grundlagen 
der Kristallphysik sind knapp und klar dargestellt, was 
um so dankenswerter ist, als die Kenntnis dieser Dinge 
bisher wesentlich noch durch das grundlegende, aber 
schwer zu übersehende Lehrbuch der Kristallphysik 
von W. Voısr vermittelt wurde. Besonders die völlig 
neue Bearbeitung der thermoelektrischen Erschei- 
nungen in anisotropen Kristallen verdient hervor- 
gehoben zu werden. Auch die Grundlagen und Ergeb- 
nisse der Elektronentheorie der Metalle sind am Schluß 
der einzelnen Teile des Buches in einer auch für Nicht- 
theoretiker verständlichen Form wiedergegeben. 

Da der Verfasser sich nicht gescheut hat, auch frag- 
liche experimentelle und theoretische Ergebnisse zu er- 
wähnen, und da er vielfach auf ungeklärte oder noch 
nicht behandelte Punkte hinweist, so bringt das Buch 
dem Experimentalphysiker wie dem Theoretiker will- 
kommene Anregung E. GRUNEISEN, Marburg. 
GLASSTONE, S., und A. HICKLING, Electrolytic 

Oxydation and Reduction: inorganic and organic. 
(Monographs of applied chemistry, under the Editor- 
ship of E. Howard Tripp, Nr. 9.) London: Chapman 
& Hall, Ltd. 1935. IX, 4208. ı13cmx22 cm. 
Preis geb. 25 shilling net. 

In der Einleitung finden sich einige beachtenswerte 
Bemerkungen, die nicht nur für die Beurteilung der 
vorliegenden Monographie selbst, sondern auch für 
eine grundsätzlich wichtige Frage der publizistischen 
Tätigkeit auf dem Gesamtgebiete der technischen 
Chemie von erheblicher Bedeutung sind, so daß es an- 
gebracht erscheint, ihnen an dieser Stelle einige Zeilen 
zu widmen. Charakteristisch sind insbesondere die 
Ausführungen auf S. 4: „Die Zahl der angemeldeten 
Patente ist sehr beträchtlich, was allein schon aus den 
zahlreichen, in diesem Buche angeführten Zitaten 
hervorgeht, aber es existieren nur sehr wenige Angaben 
darüber, wie weit die fraglichen Prozesse tatsächlich 
technisch benutzt werden. Es scheint sicher zu sein, daß 
Jofodorm, Bromoform, Cyanat in großem, viel- 
leicht sogar in sehr großem Umfange elektrochemisch 
hergestellt werden. Noch sehr viel weniger zuverlässige 


Angaben liegen vor über die Herstellung einer Anzahl 
rein organischer Verbindungen. Offenbar sind Pinakol, 
Piperidin, Benzidin, Anthrachinon 


eine Zeitlang 
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elektrochemisch erzeugt worden, aber man weiß nicht, 
ob diese Verfahren noch heutzutage im Gebrauch sind. 
TATSCHER, der sich große Verdienste um die Entwick- 
lung der technischen Elektrochemie in Amerika er- 
worben hat, sah sich daher veranlaßt zu schreiben 
[Trans. amer. elektrochem. Soc. 51, 175 (1927)]: ‚Es 
ist mir keine einzige Veröffentlichung über die An- 
wendung elektro-organischer Verfahren seitens indu- 
strieller Unternehmungen, weder hier (USA.) noch 
im Auslande, bekannt geworden, obgleich es scheint, 
das derartige Verfahren tatsächlich häufig benutzt 
worden sind‘. 

TATSCHER bemerkt anschließend, daß man wohl 
kaum auf einem anderen Gebiete der Technik einer 
derartigen Verschwiegenheit begegnet; immerhin wird 
damit, wenn auch indirekt, erneut die Frage auf- 
geworfen, ob nicht auch in einer Reihe weiterer Indu- 
striezweige diese ‚„Verschwiegenheit‘‘ (Geheimniskrä- 
merei), vom Standpunkt des allgemeinen Fortschrittes 
betrachtet, reichlich weit getrieben wird, wenn sich auch 
auf diese Weise für das einzelne Werk vielleicht vor- 
übergehend gewisse Vorteile ergeben. 

Auf alle Fälle wird man bei der geschilderten Sach- 
lage den beiden (in einer akademischen Stellung tätigen) 
Autoren kaum einen Vorwurf daraus machen können, 
daß ihre Monographie sich im Wesentlichen auf eine 
Darstellung der theoretischen und experimentellen 
Grundlagen der elektrochemischen Oxydations- und 
Reduktionsvorgänge beschränkt, und daß bei der 
Wiedergabe der Herstellungsverfahren der einzelnen 
in Frage kommenden Verbindungen Angaben über 
technische Einzelheiten sowie über den technischen 
Erfolg fehlen. Tre.zdem wäre es vielleicht nicht not- 
wendig gewesen, auf die Beschreibung und figurliche 
Wiedergabe technischer Apparaturen vollständig zu 
verzichten, freilich hätte dann der Umfang des Buches 
wohl erheblich vermehrt werden müssen, auch hätte 
möglicherweise die Geschlossenheit der Darstellung 
im ganzen durch eine derartige Erweiterung gelitten. 

Die Art, wie der Stoff innerhalb des angegebenen 
Rahmens verarbeitet worden ist, verdient vollste An- 
erkennung. Die Darstellung der allgemeinen Grundlagen 
ist elementar gehalten, aber im großen ganzen klar 
und durchaus korrekt. Auch die neueren (z. B. für das 
Zustandekommen der Überspannung aufgestellten) 
Theorien werden, freilich nur kurz, behandelt. Die 
Zahl der besprochenen Einzelprozesse ist recht erheb- 
lich, wahrscheinlich wird man die Aufzählung als 
praktisch vollständig ansehen können. Bemerkenswert 
ist vor allem die sorgfältige Berücksichtigung der ge- 
samten (auch außeramerikanischen) Literatur. Infolge 
dieser Vorzüge wird man erwarten dürfen, daß die 
Monographie (trotz der oben erwähnten Einschränkung) 
vor allem von den in der Praxis tätigen Elektro- 
chemikern lebhaft begrüßt werden wird. Doch kann sie 
auch zur Ergänzung der vorhandenen elektrochemi- 
Unterrichtsliteratur warm empfohlen werden. 

2 A. EucKEN, Göttingen. 
TROLL, WILHELM, Vergleichende Morphologie der 
höheren Pflanzen. 1. Band: Vegetationsorgane. 

1. Lieferung. Berlin: Gebr. Borntraeger 1935. VI, 

170 S. und 104 Abbild. 18 cm x 26cm. Preis geh. 

RM 11.50, Subskript.-Preis RM 9.60. 

Eine neue vergleichende Morphologie der höheren 
Pflanzen ist eine überaus begrüßenswerte und erfreu- 
liche Erscheinung, und angesichts der Tatsache, daß 
in der Botanik heute die großen zusammenfassenden 
Darstellungen bis auf wenige Ausnahmen völlig veraltet 
sind, ist es fast überflüssig zu betonen, sie habe uns 
gefehlt wie das tägliche Brot. Wenn man nun diese 


schen 
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erste Lieferung zur Hand nimmt und von Seite 53 an außerordentlich strenges Urteil heraus: er fordert 
zu blättern beginnt, so merkt man bald, daß man es sozusagen das naturwissenschaftliche Jahrhundert 


nicht mit einem, Lückenbüßer zu tun hat, sondern daß 
ein mit Frische und Schwung konzipiertes neues Werk 
seinen Anfang nimmt: Lauter neue Bilder veranschau- 
lichen, was gesagt wird, und die Kunst, zu sehen, zu 
zeichnen und zu photographieren, oder auch Bilder 
und Zeichnungen auszuwählen, versteht der Autor 
meisterhaft. Damit ist schon außerordentlich viel getan, 
denn die gähnende Langeweile so mancher neuen 
Bücher hat zu einem nicht geringen Teil ihren Grund 
darin, daß die Bilder so häufig von einem Buch ins 
andere, von einer Auflage zur nächsten geschleppt 
werden. Auch der Text ist einfach und klar, man hat 
den Eindruck, daß von diesem Buch für Unterricht und 
Lehre viel Schönes zu erwarten ist. 

Das neue Werk ist auf drei Bände berechnet, der 
erste den Vegetationsorganen, die beiden anderen den 
Infloreszenzen, Blüten-, Frucht- und Samenbildung ge- 
widmet. In dieser ersten Lieferung werden in dem sach- 
lichen Teildie Gestaltungsverhältnisse der höheren Pflan- 
zen in ihren Grundzügen an Einzelbeispielen dargestellt. 
Obwohl in den 25 Kapiteln viel schöne Einzelheiten 
gebracht werden und die eingeschlagenen Methoden, 
der Grundgedanke des ganzen Werkes, der makro- 
skopische Vergleich, gut heraustritt, ist natürlich die 
allgemeine Linie im Aufbau der Morphologie noch nicht 
zu erkennen. Aber das ist auch erst zu erwarten, wenn 
der Hauptteil des Werkes erscheint. Hoffentlich sind 
die Abstände nicht zu groß, denn es wäre schade, wenn 
die einheitliche Linie im Gesamtaufbau dadurch ge- 
stört würde. 

Nun sind aber in der ersten Lieferung noch die 
Seiten 1—52 vorhanden, und der Referent hält es 
nicht für richtig, daran vorbeizugehen, ohne zu sagen, 
daß sie ihm sehr mißfallen. Dabei sei jedoch betont, 
daß sich diese abfällige Kritik weniger gegen die theore- 
tische Grundhaltung des Verfassers richtet, die in 
diesen einleitenden Darlegungen zum Ausdruck kommt, 
als gegen die Art und Weise der historischen Kritik, 
wie sie TROLL anstellt. Wissenschaftstheoretisch steht 
der Verfasser auf dem Standpunkt, die Morphologie sei 
als Wissenschaft aus Prinzipien zu entwickeln, die ihr 
wirklich autonom sind, also allein der Anschauung 
anzugehören haben. Trott stellt damit den Begriff 
des Typus in der Morphologie wieder in den Vorder- 
grund und verlangt, daß man vergleichend arbeite, 
um sich des Typus, der als Idee aufzufassen ist, zu 
versichern. Man wird abzuwarten haben, was der 
Verfasser mit dieser alten, nunmehr wieder in den 
Vordergrund gerückten Methode an neuen empirischen 
Daten zu erbringen vermag. Die bisherigen Arbeiten 
TROLLs versprechen viel in dieser Richtung. Freilich 
darf man dabei nicht vergessen, daß das, was TROLL 
den Typus nennt, lediglich anschaulich bestimmt ist 
und sich somit jeder rationalen Kontrolle entzieht. 
Anders ausgedrückt, heißt das, daß es unmöglich ist, 
aus der Morphologie eine exakte Wissenschaft zu 
machen, sofern man typologische Ideen als Korrektiv 
verwendet, wie TRoLL das stürmisch fordert. Es wird 
eines außergewöhnlichen wissenschaftstheoretischen 
Feingefühls bedürfen, um die rein morphologischen 
Erkenntnisse in ein wissenschaftliches System ein- 
zuordnen. Wenn der Autor dazu noch betont, es 


handle sich um nicht mehr und nicht weniger als um die 
„Wiedergeburt der Morphologie aus dem Geiste deut- 
scher Wissenschaft‘ und diesen Geist deutscher Wissen- 
schaft in Gegensatz zu demjenigen stellt, der die zweite 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Deutschland be- 
herrscht habe, so fordert er mit dieser Haltung ein 


in die Schranken. 
dem entsprechen! 

Ganz abzulehnen ist nun aber die Kritik, die der 
Verfasser in diesem Zusammenhange an den Forschern 
des 19. Jahrhunderts übt. Und es ist dem Referenten 
völlig unbegreiflich, daß für Trott offenbar Horr- 
MEISTER derjenige ist, in dem sich der zersetzende 
Einfluß des westlichen Denkens am schlimmsten 
manifestierte. Dabei ist HOFFMEISTERS Arbeitsweise 
auf der Höhe seiner Leistungen gerade das, was TROLL 
sucht: nirgends in der Botanik des ı9. Jahrhunderts 
ist mit der gleichen visionären Kraft ein neuer Typus 
intuitiv erfaßt und mit derartig überwältigender 
Sicherheit deduktiv aufgewiesen worden als in dem 
Werk dieses einzigartigen Mannes. Was tut es, wenn er 
in Einzelheiten zeitbefangen war? 

F. OEHLKERS, Freiburg i. Br. 
SCHMIDT, WALTER, und E. BAIER, Lehrbuch der 
Mineralogie. Berlin: Gebr. Borntraeger 1935. VI, 
320 S., 214 Abbild. und ı Farbentafel. 15 cm x 23 cm. 
Preis geb. RM 14.—. 

Mit der kürzlich hier besprochenen Neuausgabe des 
KrocKkMAnnschen Lehrbuches der Mineralogie durch 
P. RAMDOHR ist das vorliegende, wesentlich kleinere 
Lehrbuch von ScHMIDT-BAIER deswegen nicht zu ver- 
gleichen, weil es nur Lehrbuch sein will und als solches 
sich an Anfänger und Mineralogen im Nebenfach wendet. 

Abgesehen von der stiefmütterlichen Behandlung 
der Kristallographie ist der allgemeine Teil (W.Sc#mipr) 
durchaus den gegenwärtigen Ansprüchen entsprechend 
und in klarer Weise bearbeitet. Der geometrischen 
Kristallographie, die in erfreulicher Weise eng ver- 
bunden mit der Kristallstrukturlehre dargestellt ist, 
sind 57 Seiten gewidmet. Dies gelang nur dadurch, 
daß sich der Verf. entschlossen hat, auf eine nähere 
Behandlung der kristallographischen Formenlehre zu 
verzichten. Dem vermag der Ref. nicht zuzustimmen; 
wenn man schon so weit geht, daß man es für den Neben- 
fachstudierenden der Mineralogie als eine zu arge Be- 
lastung betrachtet, sich eine feste Vorstellung z.B. 
vom Hexakisoktaeder oder Dyakisdodekaeder einzu- 
prägen, so muß er in seinem Lehrbuch doch wohl 
nachsehen können, was für Bewandtnis es mit einem 
so bezeichneten Körper hat; zumal es sich dann im 
speziellen Teil offenbar nicht vermeiden ließ, der- 
artige kristallographische Formen zur Kennzeichnung 
von Mineralien heranzuziehen. Man soll nicht wegen 
unsachlicher Angriffe auf die Schulung des Raum- 
vorstellungsvermögens verzichten. In der Kristall- 
klassentabelle (S. 24—25) vermißt man gerade die 
für den Anfänger recht anschaulichen GroTHschen 
Kristallklassenbezeichnungen; auch wären für den 
Anfänger die üblichen Symbole für die Symmetrie- 
elemente einprägsamer als die Buchstabenbezeichnun- 
gen; sehr erfreulich ist, daß in diesen Abschnitt aus 
der Kristallchemie Kapitel über die Bindungstypen 
in den Kristallgittern und über die Atom- und Ionen- 
radien aufgenommen wurden. — Ganz dem Zweck 
entsprechend sind die Kristallphysik (70$.) und die 
physikalisch-chemischen Grundlagen der Mineralogie 
(30 S.) behandelt. 

Der gleichstarke besondere Teil (160 S.; E. BAIER) 
geht von einem kurzen Abriß der Geochemie und einer 
(sehr knappen!) Übersicht über die magmatischen 
Gesteine aus; die sedimentären Mineralgesellschaften 
und die der metamorphen Abfolge werden im Text 
kurz genannt; man vermißt ein wenigstens kurzes 
Verweilen bei den kontaktmetamorphen Bildungen; 
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diese werden eigentlich kaum erwähnt. In der An- 
ordnung folgte man dem chemischen System unter 
Benützung der üblichen kristallchemischen Unter- 
gruppen. Als Begründer der Neuordnung der Silikate 
werden neben BraGG Namen von Forschern genannt, 
von denen wenig Originelles dazu beigetragen wurde. 
Die behandelten Mineralien sind im großen und ganzen 
recht zweckmäßig ausgewählt, einige seltenere Mine- 
ralien sind zu stark betont. Sehr zu begrüßen ist 
die enge Mitberiicksichtigung der Ergebnisse der 
Kristallstrukturforschung; nützlich sind auch die 
vielen Mineralbeschreibungen beigesetzten Produk- 
tionsziffern, die die technische Bedeutung der betreffen- 
den Mineralien erkennen lassen. 

Sehr gelungen ist die beigegebene Farbtafel; sie 
bringt 3 Interferenzbilder und die Interferenzfarben- 
folge (Quarakeil; 5 Ordnungen), alles aufgenommen mit 
Agfacolor-Platten. 

Abgesehen von der zu starken Beschneidung der 
Kristallographie ist es den Verfassern sicher gelungen, 
ein originell und anregend geschriebenes Lehrbuch zu 
schaffen, das das gesetzte Ziel erreicht und dem weite 
Verbreitung unter den Studierenden zu wünschen ist. 

F. MACHATSCHKI, Tübingen. 
Wissenschaftliche Ergebnisse der Deutschen Atlan- 
tischen Expedition auf dem Forschungs- und Ver- 
messungsschiff ‚Meteor‘ 1925—1927. Bd. 3, 2. Teil: 

O. PrATJE, Die Sedimente des südatlantischen 

Ozeans. Erste Lieferung: Gewinnung und Bearbei- 

tung der Bodenproben. Berlin: W. de Gruyter 1935. 

56S., 2 Tafeln. 23 cmx 30 cm. 

Als Parallelwerk zu der Veröffentlichung des 
Expeditionsmineralogen, C. W. CorRENs, beginnt jetzt 
auch der Bericht des Geologen O. PRATJE zu erscheinen. 
Die vorliegende erste Lieferung ist vorwiegend der 
Methodik gewidmet, insbesondere den technischen 
Fragen der Lotung. Die Lotmaschine wird beschrieben 
und einige nützliche Verbesserungen für die Zukunft 
vorgeschlagen. Die vom Verfasser neu konstruierte Lot- 
röhre — ohne Abwurf der Gewichte — und die Boden- 
greifer werden dargestellt. Eingehend wird alsdann die 
Durchführung der Lotung behandelt und alle Fehler- 
quellen der Drahtneigung, der Drahtdehnung usw. in 
Rechnung gezogen. Das alles sind gewiß technische 
Spezialfragen, aber sie entscheiden über den wissen- 
schaftlichen Wert der geförderten Bodenproben, der mit 
der Probenlänge steigt. So darf der Verfasser mit be- 
rechtigtem Stolze buchen, daß bei beachtlicher Durch- 
schnittslänge die längste Probe fast ı m erreicht. 

Weitere Kapitel schildern die erste Untersuchung der 
frischen Probe an Bord, die Art der Konservierung und 
die Arbeiten im Heimatlaboratorium (Korngrößentren- 
nung, Kalkgehalt, Wassergehalt, mikroskopische Aus- 
zählung). Den Schluß bildet eine summarische Tabelle 
der Lotstationen. Auf die Auswertung des nach diesen 
Methoden untersuchten Materials darf man mit Span- 
nung sehen. R. BRINKMANN, Hamburg. 
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v. BUBNOFF, S,, 
schichte und Bau des deutschen Bodens. 
Borntraeger 1936. 1608. u. 93 Abbild. 14cm 
Preis geb. RM 4.80. 

Der handliche kleine Band leitet eine Bücherfolge 
ein, „die dem Nichtfachmann einen Überblick über die 
wichtigsten Fragen und Ziele geologischer Forschungs- 
arbeit in Deutschland geben soll‘. Ähnliche Bändchen 
über die Braunkohlen-, Steinkohlen-, Salz- und Erdöl- 
lagerstätten, über die deutschen Alpen, über die Eiszeit 
in Norddeutschland, über die Granitgebiete und ihre 
praktische Bedeutung usw. sind in Arbeit oder Vor- 
bereitung. Ein Plan, zu dem man Verleger, Verfasser 
und Leser in gleicher Weise beglückwünschen kann! 
Soll doch gerade die grundsätzliche Alltagsbedeutung 
der Geologie betont, auch der voraussetzungsloseste 
Leser mit dem Wesen des Heimatbodens vertraut ge- 
macht werden, eine Aufgabe, an der Jahrzehnte mit 
minimalem Erfolg gearbeitet haben. Die Namen des 
Herausgebers und Verlegers bürgen dafür, daß etwas 
Gediegenes und doch Verständliches entsteht, und so 
bleibt nur zu wünschen, daß diesem Einführungsband 
die übrigen recht bald nachfolgen mögen. 

Die zwei ersten Drittel des Bandes dienen einer 
erdgeschichtlichen, der Rest einer regionalen Übersicht. 
Hierbei ist für die räumliche Gliederung ein gesunder 
Mittelweg gefunden zwischen der Landschaft und dem 
inneren Bau (Norddeutsche Niederung, Böhmisch- 
sudetische Scholle, Schwellengebiet Mitteldeutschlands, 
Süddeutschland, Voralpensenke und Alpen). Erstaun- 
lich viele Tatsachen sind auf dem knappen Raum ver- 
ständlich gemacht. Auf die nutzbaren Bestandteile 
wird besonderes Gewicht gelegt. Überall wird auf die 
Entwicklungsgeschichte zurückgegangen, der gegen- 
wärtige äußere und innere Zustand aus ihr hergeleitet. 
In jeder Zeile spürt man den großen Vorrat an Kennt- 
nissen, aus welchen der Verfasser mit leichter, aber 
sicherer Hand wählt und schöpft. 

Schwierige Fachausdrücke werden vermieden oder 
gut erklärt, Die Darstellung ist durchweg einfach und 
faßlich. Dies gilt auch von der Mehrzahl der Abbil- 
dungen. Nur einzelne Photos kommen technisch nicht 
so gut, wie wir sonst bei diesem Verlag gewöhnt sind 
(39€ und e, 50), einzelne Zeichnungen entfernen sich, 
der verständlichen Einfachheit zuliebe, etwas weiter 
von der Natur, als einem Anfänger gut tun dürfte, (29, 69 
und 75, auch die allzu starke Überhöhung von Abb. 87 
ist etwas irreführend). Von der sehr empfehlenswerten 
Möglichkeit, Photos durch Zeichnungen zu erläutern, 
ist nur an einer Stelle (47, 48) Gebrauch gemacht. Grund- 
sätzlich — eine Bemerkung, die nicht nur an dieser 
Stelle gilt — sollten in geologischen Zeichnungen, die 
sich nicht bloß an Fachleute wenden, Schema und 
Naturbild auf den ersten Blick unterscheidbar sein, 
Zwischenformen allmählich ganz verschwinden. 


H. Croos, Bonn. 


Deutscher Boden, Band I. Ge- 
Berlin: Gebr. 
22 cm. 
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Um die Vorgänge, die sich bei der Verbrennung 
von Treibstoffen mit Luft in den Zylindern von 
Explosionsmotoren abspielen, beherrschen zu lernen 


und die Leistung verbessern zu können, muß die 
Untersuchung dieser Vorgänge von den verschie- 
densten Seiten aus in Angriff genommen werden. 


Ein gutes Bild von der Vielseitigkeit der hierher 


gehörenden Arbeitsgebiete geben die zusammenfassen- 


den Vorträge zum Hauptthema der diesjährigen Bunsen- 

tagung!: 

Verbrennungsvorgänge und Explosionen in der Gasphase. 
Einleitend gab Max BopDENSTEIN, Berlin, einen 

Überblick über die reaktionskinetischen Grundlagen der 
1 Die auf dieser Tagung gehaltenen Vorträge sind 

in der Z. Elektrochem. 42, Heft7b, Juli 1936 erschienen. 


Heft 41. 
9. 10. 1936 


Verbrennungsvorgänge, der an die Probleme heran- 
führte, mit denen sich die darauf folgenden Bericht- 
erstatter zu beschäftigen hatten. Der einfachste Fall 
einer chemischen Umsetzung, die sich in einem Gas- 
gemisch abspielt, ist der, daß ein Teil der Stöße, die die 
Gasmoleküle miteinander erleiden, zu der chemischen 
Umsetzung führt, und zwar — von Komplikationen 
abgesehen — dann, wenn die aufeinander treffenden 
Moleküle besonders viel Energie mit sich führen, so 
daß im allgemeinen das Verhältnis der zur Umsetzung 
führenden Stöße zur Gesamtzahl der Stöße sehr klein 
ist. Wir kennen derartige Umsetzungen; ein gutes Bei- 
spiel ist die von BoDENSTEIN selbst aufs eingehendste 
untersuchte Bildung von Jodwasserstoffgas aus einem 
Gemisch von Wasserstoff und Joddampf. 

Die Verbrennung der Kohlenwasserstoffe mit 
Sauerstoff geht sehr viel komplizierter vor sich. Zündet 
man ein solches Gasgemisch, so vergeht im allgemeinen 
eine gewisse Zeit, die Induktionsperiode, in der so gut 
wie nichts umgesetzt wird, bis dann die Reaktions- 
geschwindigkeit sehr plötzlich ansteigt, unter Um- 
ständen zu Geschwindigkeiten, die selbst für den Motor 
zu schnell sind ; wir sagen dann, der Motor klopft. Dabei 
ist der Reaktionsverlauf nicht nur von der Gaszusam- 
mensetzung und vom Druck, sondern auch weitgehend 
von allen möglichen anderen Versuchsbedingungen, wie 
Größe, Art und Vorbehandlung des Reaktionsgefäßes 
abhängig. Den Zugang zu allen diesen Erscheinungen 
bildet der Begriff der „Kettenreaktion‘, auf die der 
Vortragende nun einging. 

Bei einer solchen Kettenreaktion entsteht neben 
dem Endprodukt ein Gebilde — eine aktive Molekel —, 
das in irgendeiner Form soviel Energie besitzt, daß es 
bei fast jedem weiteren Stoß wieder zur Umsetzung 
führt. Diese liefert wieder eine Molekel Endprodukt 
und eine aktive Molekel (anderer Art als die erste), und 
an diesen Vorgang schließt sich dann wieder der erst- 
genannte an. Eine so entstehende Kette kann sich 
solange fortsetzen, bis einer der aktiven Molekeln auf 
irgendeinem anderen Wege die zur Umsetzung not- 
wendige Energie entzogen wird; die Molekel wird des- 
aktiviert, und die Kette bricht ab. Die ruhige Um- 
setzung kann aus zwei Gründen zur Explosion werden. 
Entweder kann bei steigender Reaktionsgeschwindig- 
keit die entstehende Wärme so groß werden, daß sie 
nicht mehr abgeführt werden kann; ist die Geschwindig- 
keit stark temperaturabhängig, so kann dies zur Explo- 
sion führen. In anderen Fällen muß man den Grund in 
Kettenverzweigungen suchen. Hier entstehen bei 
einigen der Zwischenvorgänge nicht eine, sondern gleich- 
zeitig zwei aktive Molekeln, von deren jeder weitere 
Ketten ausgehen, die sich wiederum verzweigen. 
Explosion setzt dann ein, wenn diese Kettenverzwei- 
gungen häufiger sind, als die Kettenabbrüche. 

Was im einzelnen bei einer solchen Kettenreaktion 
geschieht, ist natürlich an den Endprodukten nicht 
erkennbar. Man muß mögliche Reaktionswege er- 
sinnen und zusehen, ob sie mit dem Reaktionsverlauf 
und den möglicherweise isolierten Zwischenprodukten 
in Einklang zu bringen sind. Die dann immer noch 
große Zahl der möglichen Wege muß man durch Sum- 
mierung von Indizien einzuschränken suchen und Hilfs- 
beobachtungen wie photochemische Umsetzungen, 
Absorptions- und Emissionsspektren hinzuziehen, um 
so, wenn das Glück sehr gut ist, zu völliger Klarheit 
über die Teilvorgänge zu gelangen. 


Der darauf folgende Vortrag von C. N. HINSHEL- 


woop, Oxford, über explosiv verlaufende Reaktionen ging 
näher auf den Nachweis von Ketten ein. Im allgemeinen 
erkennt man das Vorliegen einer Reaktionskette 
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ı. an dem Einfluß der Gefäßdimensionen. Stellt 
man sich vor, daß die aktiven Molekeln beim Stoß an 
die Wand desaktiviert werden, so sieht man leicht ein, 
daß die Reaktionsgeschwindigkeit mit zunehmendem 
Verhältnis von Volumen zu Oberfläche des Reaktions- 
gefäßes steigt, 

2. an der Reaktionsbeschleunigung durch Zusatz 
von Fremdgasen. Diese hemmen die Diffusion der 
aktiven Molekeln zur Wand, 

3. an der Hemmung der Reaktion durch Spuren von 
Fremdstoffen, wenn diese desaktivierend auf die aktiven 
Molekeln wirken, 

4. an der Konzentrationsabhängigkeit, die eine 
ganz andere ist, als bei kettenlosen Umsetzungen. 

Es ist einfach, lange Ketten nachzuweisen, aber 
für kurze Ketten wird es schwierig. Und doch ist es 
für die Kenntnis des Reaktionsmechanismus wichtig 
zu wissen, ob man es mit einfachen Umsetzungen oder 
kurzen Ketten zu tun hat. Der Vortragende berichtete 
über seine neue Methode zum Nachweis kurzer Ketten 
durch Zusatz geringer Spuren von Stickoxyd. NO setzt, 
mit den Kettenträgern sehr schnell reagierend, die 
Kettenlänge auf eins herab; wird also bei Zusatz von NO 
die Reaktionsgeschwindigkeit kleiner, so hat man es 
mit einer, wenn auch kurzen, Kette zu tun. Es hat sich 
ergeben, daß bei der Zersetzung gewisser organischer 
Stoffe, wie z. B. Äthyläther oder Propylaldehyd sehr 
kurze Ketten auftreten, während beim Zerfall von 
Methylalkohol keine Kette gefunden wurde. Inter- 
essant ist der Vergleich der so festgestellten Ketten- 
längen beim thermischen Zerfall mit den photochemisch 
aus (Juantenausbeuten ermittelten Kettenlängen!. 

Die Lage für die Verbrennungsprozesse faßt der 
Berichterstatter dahin zusammen, daß heute die all- 
gemeinen physikalischen Grundlagen des Verbrennungs- 
vorganges ziemlich befriedigend geklärt sind, und daß 
die beteiligten aktiven Molekeln in vielen Fällen mit 
großer Wahrscheinlichkeit angedeutet werden können, 
daß wir jedoch noch ziemlich weit davon entfernt sind, 
eindeutige Reaktionsschemata angeben zu können. 

Einen Bericht über optische Untersuchungen an 
Flammen bei der Verbrennung von Kohlenwasser- 
stoffen, Wasserstoff und Kohlenoxyd erstattete K. F. 
BONHOEFFER, Leipzig. Er wies einleitend darauf hin, 
daß man für diese Untersuchungen in der Flamme das 
Temperaturleuchten der heißen Verbrennungsprodukte 
von den Leuchterscheinungen trennen muß, die bei der 
Reaktion selbst auftreten. Nur diese sind für die Deu- 
tung der Kettenwege von Bedeutung, da sie unter Um- 
ständen Auskunft geben über die Frage, von welchen 
Molekülen oder Radikalen die hier ausgesandte sicht- 
bare und ultraviolette Strahlung ausgeht. Träger 
dieser Strahlung sind hauptsächlich die freien Radi- 
kale OH, C, und CH. Neben diesen kann man auch 
z. B. Formaldehyd als Zwischenprodukt nachweisen. 
Man darf aber bei der Benutzung der Spektralergebnisse 
für Aufstellung eines Reaktionsschemas nicht ver- 
gessen, daß es vom Zufall abhängig ist, ob und wie 
stark ein Zwischenprodukt in der Strahlung merkbar 
wird. Dann ging der Berichterstatter näher auf die 
Rolle des OH bei der Wasserstoffverbrennung ein. 
Die Bildung von OH und Sauerstoffatomen aus Wasser- 
stoffatomen und. Sauerstoffmolekülen bedarf einer 
großen Energie, so daß es nur sehr selten dazu kommen 
wird. Dies widerspricht aber nicht der Annahme dieser 
Umsetzung als Zündmoment für die Kette, weil wegen 


1 Vgl. hierzu den in dieser Z. 23, 10 (1936) ab- 
gedruckten Vortrag von M. BoDENSTEIN über Photo- 
chemie, 


eintretender Kettenverzweigung diese geringe Häufig- 
keit für den Umsatz genügt. 

Auf eine ganz andere Frage ging der Bericht von 
R. BECKER, Charlottenburg, über Detonation ein, der 
sich mit der theoretischen Frage beschäftigte, unter 
welchen Umständen auf Grund thermodynamischer 
Gesetze eine Verbrennung in Detonation übergeht, und 
der eine Deutung der sehr schönen Aufnahmen brachte, 
die Bong, FRASER und WHEELER von Detonations- 
wellen in einem mit explosivem Gas gefüllten Rohr auf 
bewegten Film aufgenommen haben. Im Gegensatz 
zur Verbrennung (Geschwindigkeit einige Meter pro 
Sekunde), deren Fortschreiten im Rohr keinen rechne- 
risch einfach zugänglichen Gesetzen folgt, läßt sich 
die Detonation (Geschwindigkeit einige Kilometer pro 
Sekunde) exakt theoretisch vorausberechnen und hängt 
lediglich von der Art des chemischen Umsatzes ab, 
dagegen nicht von Reaktionsgeschwindigkeit oder 
Wärmeleitvermögen. 

Startet man in einem solchen Rohr eine Ver- 
brennung, so schreitet sie zunächst langsam fort. Es 
kann dann zu einer starken Steigerung der Geschwindig- 
keit kommen, wenn bei stark temperaturabhängigen 
Reaktionen in der Verbrennungsfront mehr Wärme 
entsteht als abgeführt werden kann (oder im Sinne der 
vorangehenden Überlegungen, weil Kettenverzwei- 
gungen in genügender Zahl einsetzen. Der Bericht- 
erstatter). Schließlich kann die Geschwindigkeit höher 
als die Schallgeschwindigkeit im Gase werden, so daß 
4 die Druckerhöhung vor der Verbrennungsfront sich 
nicht mehr durch das ganze Gas ausbreiten kann, und 
3 sich vor dieser Front, räumlich von ihr getrennt, eine 

fortschreitende Knallwelle ausbreitet. Die eigentliche 

Detonationswelle geht von dieser Knallwelle aus, wo- 

durch die erwähnten Aufnahmen ihre Erklärung finden, 

auch in Einzelheiten, wie der Auflösung der Wellenfront 

in lauter Teilexplosionen, die einige der Bilder zeigen. 

Mit der sehr viel undankbareren Frage nach dem 

Fortschreiten der Verbrennung in einem explosiven 

Gasgemisch, die aber für die Beherrschung der Vor- 

gänge im Explosionsmotor sehr große Bedeutung hat, 

setzte sich W. Jost, Hannover, im ersten Teil seines 

Berichtes über Probleme der Flammenfortpflanzung und 

Zündung auseinander. Hier spielen die Faktoren, die 

sich bei der Detonation als einflußlos erwiesen, die 

ausschlaggebende Rolle. Aber die Ansätze, die 

Reaktionsgeschwindigkeit und Wärmeleitvermögen be- 

rücksichtigen, geben die Versuchsergebnisse, auf deren 

Ermittelungsmethoden der Berichterstatter kurz ein- 

ging, nicht vollständig wieder. Wir wissen heute, 

7 welche ausschlaggebende Rolle die aktiven Molekeln fiir 

die Verbrennung spielen, und es war zu vermuten, daß 

der Ansatz für die Fortpflanzungsgeschwindigkeit 

außer der Wärmeleitung auch die Diffusion der aktiven 

Molekeln berücksichtigen muß. Abschließend ist die 
Frage aber bisher nicht behandelt worden. 

Im zweiten Teil des Berichts über die Funken- 
zündung ging Jost auf die Abhängigkeit der Zündung 
von der Energie des Funkens ein und auf die Frage, 
wieweit der Funke vermöge Temperaturerhöhung und 
wieweit er vermöge der Bildung von freien Atomen und 
Radikalen zur Zündung des Gasgemisches führt. 

Der Bericht von A. R. UBBELOHDE, London, über den 
Mechanismus der Kohlenwasserstoffverbrennung gibt 
einen Überblick über die Ergebnisse der Arbeiten des 
Berichterstatters. Er analysierte die Zwischenprodukte, 
die sich bei plötzlicher Abkühlung der reagierenden 
Gase isolieren lassen, und verfolgte in geeigneten Fällen 
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die Violettabsorption im Verlaufe der Verbrennung. 
Seine zahlreichen Untersuchungen in Abhängigkeit von 
Zündtemperatur, Zusammensetzung und Druck, von 
zugesetzten, das Klopfen fördernden Substanzen, sowie 
von Klopffeinden, die Beobachtung von Chemi- 
luminescenz und der Bildung von Peroxyden in isolier- 
baren Mengen führten ihn zu der Aufstellung von 
Reaktionsschemen für die Kohlenwasserstoffverbren- 
nung, die als wesentlichen Kettenträger Peroxyde be- 
nutzen. Auf sie im einzelnen hier einzugehen, ist 
unmöglich, da die Frage, ob diese Schemata wirklich 
den Reaktionsverlauf darstellen, nur durch eingehende 
Diskussion ungezählter Einzelheiten zu entscheiden ist. 

A. von PHıLıppovicH, Berlin-Adlershof, berichtete 
anschließend über den Verbrennungsvorgang im Explo- 
sionsmotor und gab ein Bild vom Standpunkt des 
Technikers, den die Frage nach der Erhöhung der 
Motorleistung interessiert. Es zeigt sich, daß hierbei 
immer die Anforderungen an die Klopffestigkeit der 
Kraftstoffe steigen, und daher ist die Untersuchung der 
das Klopfen beeinflussenden chemischen und physika- 
lischen Bedingungen sowie der speziellen Versuchs- 
bedingungen im Motor von größter Wichtigkeit. Denn 
das Klopfen, bei dem die Verbrennungsgeschwindigkeit 
auf 300— 500 m/sec gegen 10— 25 m/sec bei gewöhnlicher 
Verbrennung ansteigt, verursacht gefährliche Druck- 
und Temperatursteigerungen mit anschließendem Lei- 
stungsabfall. Die Prüfverfahren für Klopffestigkeits- 
messungen sind bisher noch nicht auf einen allgemein 
befriedigenden Stand gebracht, weil die speziellen Ver- 
suchsbedingungen in den einzelnen Motortypen auf ver- 
schiedene Kraftstoffe ganz verschieden wirken. Zum 
Schluß geht der Berichterstatter auf die Forschungs- 
möglichkeiten zur Besserung der Wärmeausnutzung 
im Motor ein. 

Den letzten Bericht über die Verbrennung in tech- 
nischen Gasfeuerungen als Problem der Mischung von 
Gas und Luft erstattete K. RumMeEL, Düsseldorf. In 
der praktischen Feuerungstechnik kann die Ver- 
brennung von der Reaktionsgeschwindigkeit bei 
gegebener Mischung oder von der Gemischbildung ab- 
hängen, je nachdem, ob der erste oder der zweite Vor- 
gang der langsamere ist. Es zeigt sich, daß der letztere 
ausschlaggebend für Geschwindigkeit und Raumbedarf 
der Verbrennung ist. Die Mischung geschieht in erster 
Linie durch mechanische Wirbelung; die bisherigen 
Untersuchungen, die die Diffusion als ausschlaggebend 
betrachten, gelten nur für dünne Strähnen. In der 
Feuerungspraxis muß man sich den Vorgang so vor- 
stellen, daß zunächst durch Wirbelung gemischt wird 
und nur die Vermischung des letzten Restes dünner 
laminarer Strähnen durch Diffusion besorgt wird. 

Von den 22 Einzelvorträgen beschäftigten sich 
einige unmittelbar mit den Problemen des Haupt- 
themas, während die übrigen sich über das weite Gebiet 
der physikalischen Chemie von den Untersuchungen 
von Elementarprozessen bis zu denen komplizierter 
Mehrphasensysteme erstreckten, so daß es im Rahmen 
dieses kurzen Berichtes nicht möglich ist, auf sie ein- 
zugehen, soviel Interessantes und Neues sie auch 
brachten. 

Erwähnt werden muß die vorzügliche Vorbereitung 
der Tagung sowohl im Arbeits- wie im Erholungs- 
programm. Die Nachbarschaft vieler an der physika- 
lischen Chemie interessierter Werke und Forschungs- 
institute, sowie die Schönheit der Stadt und ihrer Um- 
gebung machten Düsseldorf zu einem idealen Tagungs- 
ort der Deutschen Bunsengesellschaft. Cr. v. Sımson. 


Tz SOrrert, Berlin w 9. 


W 9. — Druck der Spamer A.-G. in Leipzig. 
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